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  Kapitel 1


  „Befehlen allein genügt nicht.“


  König Harkand mochte nicht länger reden. Eigentlich ertrug er nicht einmal mehr die Anwesenheit der Menschen.


  „Du solltest es dir noch einmal gut überlegen“, mahnte Beverin. „Schlaf darüber und entscheide morgen.“


  Es gab für ihn nichts mehr zu überlegen. Wenn seine Leute doch nur begreifen würden. Befehlen allein genügt nicht. Er musste sie überzeugen, wenn er wollte, dass sie ihn bedingungslos unterstützten. „Mit einem Vorstoß haben wir die Gelegenheit, die Nicwareger zurückzudrängen und ihnen endgültig ihren Platz zu weisen. Dann sind die Opfer des heutigen Tages nicht vergebens.“ Er überprüfte noch einmal die Knoten der Stricke, mit denen seine Pferde an einem Pflock befestigt waren, und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Zelt. „Wir dürfen den Nicwaregern keine Zeit geben, wieder zu erstarken.“ Er reckte die Faust in die Höhe.


  Schnee knirschte unter seinen Stiefeln. Zwischen den Zelten hing ein Gemisch aus Eintopfgeruch und dem Gestank der Latrinen. Obwohl erst Hevomet war, hatte der Winter mit aller Härte eingeschlagen. Der Schnee lag hier nur knöchelhoch, an anderen Orten reichte er allerdings bis zur Hüfte. Wenn der Winter so weiterging, wie er begonnen hatte, würde es zu keinen großen Schlachten mehr kommen. Die Natur schien ihren eigenen Frieden zu erzwingen – ein Friede, der nur bis zur Schneeschmelze dauern würde.


  Beverin und die anderen der Königswache, darunter auch sein Schwager Berlof, folgten ihm weiterhin und traten seinen Wunsch, wenigstens für kurze Zeit alleine zu sein, in den Dreck. Deivor, sein Mündel, hielt einige Schritte Abstand.


  Er langte nach seinem Schwert. Der Griff zu dem kalten Metall an seiner Rechten kam ihm wie das einzig Richtige vor – und das, nachdem er es annähernd den ganzen Tag in der Hand gehalten hatte. Er sollte sich erholen. Sein Körper bedurfte längerer Ruhepausen als zu jener Zeit, da er den Krieg noch wie ein Abenteuer empfunden hatte. Als König kämpfte er nicht nur für seine eigene Freiheit, sondern für die der ganzen Mark.


  Beverin ließ nicht locker. „Unsere Verluste sind beträchtlich und der Fürst lässt ausrichten, noch einmal so viele seien bei seinen Nordländern gefallen. Entweder tot oder …“ Schreie der Verwundeten ersetzten die Worte. Nachdem sie verhallt waren, fuhr er mit seiner Rede fort. „Eine zweite solche Schlacht überstehen wir nicht. Was dann? Haben unsere Väter hundertdreißig Jahre lang vergebens gekämpft?“


  „Wann kommt der Nachschub?“


  Beverin machte eine weit ausholende Armbewegung. „In den nächsten Tagen sollte er in Walden ankommen, aber es herrscht Winter. Vielleicht ist er unterwegs stecken geblieben.“ Beinahe verzweifelt fügte er hinzu: „Wir dürfen auf keinen Fall vorrücken.“


  „Der Großteil der Verluste beläuft sich auf Fußkämpfer. Die Reiter sind glimpflich davongekommen.“


  „Reiter alleine, auch nicht märkische, gewinnen keinen Krieg.“


  Es begann wieder zu schneien. Elendes Dreckswetter! Wenn sie noch mehrere Tage warteten, würden sie keinen Schritt mehr machen können. Die Nicwareger brächten es jedoch mit Sicherheit fertig, eine neue Streitmacht zusammenzuziehen. Bisher hatten sie jedes Mal den Kopf aus der Schlinge gezogen.


  „Vielleicht doch. Wir reiten gegen Novsirk.“


  „Gegen … Novsirk?“, keuchte Beverin ungläubig.


  „Die Hauptstadt ist nicht mehr fern. Ihre Bedeutung für die Nicwareger ist enorm. Nehmen wir sie ein, haben wir den Krieg so gut wie gewonnen.“


  Beverin klang angesäuert. „Du musst mich nicht erinnern, dass ihnen Städte und Flaggen mehr bedeuten als uns.“


  Harkand hieb nach einem imaginären Feind. „Dann begreif endlich, wir müssen nur diese eine Stadt erobern! Die Nicwareger werden so überrascht sein wie du. Wir handeln rasch, dann muss unsere Streitmacht nicht zehntausend Männer umfassen. Die Überraschung ist unser entscheidender Vorteil. Die Tore werden offen sein, und wir können die Stadt einnehmen. Der Rest der Streitmacht rückt nach.“


  „Du weißt doch, ich stehe auf deiner Seite. Nur bezweifle ich den Erfolg eines unbesonnenen Ansturms. Wann sind zum letzten Mal Kundschafter zurückgekehrt? Wir tappen im Dunkeln.“


  „Elender Dreck, vermutlich verfolgt Nicwarega gar keinen Plan!“, rief Harkand aus, in der Hoffnung, die anderen würden ihm endlich etwas Ruhe gönnen. Er war der König und entschied, wie der Krieg geführt wurde.


  Gleich darauf schüttelte er den Kopf. So klappte das nicht. Ein Feldherr ohne Gefolgsmänner war niemand. Er war ihnen eine Antwort schuldig, einen Plan. „Die Cahns sitzen mir im Nacken. Sie sind ungeduldig. Weshalb sonst begleitet mich ein Aufpasser? Der Winter kann sich hinziehen, bis der Rat wieder zusammenkommt. Und wenn er sieht, dass wir nichts unternommen haben …“


  Der Nordländer Ugrir gab einen herablassenden Laut von sich. „Diese Cahns verachten das Blutvergießen so sehr, dass sie den Frauen am liebsten die Regelblutung verbieten würden.“ Sein starker Nordlandakzent, obgleich flach wie das Geseier eines Steuerbeamten, verlieh den Worten in Harkands Ohren eine absurde Ernsthaftigkeit. „Ihr solltet handeln und auf diese selbsternannten Volksvertreter pissen.“


  Harkand schwieg, an seiner Stelle übernahm Beverin die Antwort: „Der Cherusker geht mit Euch durch. Von selbsternannt kann keine Rede sein. Sie vertreten die Meinung der Gehöfte, Dörfer und Städte.“


  „Eine Meinung, die uns noch teuer zu stehen kommt.“


  Berlof, Ugrirs Vetter und Harkands Schwager, legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Solche Sprüche helfen niemandem.“


  „Ich habe mich entschieden“, sagte Harkand. „Morgen reite ich los und hole Unterstützung bei Cîr Peldron. Eine Hundertschaft Reiter wird mich begleiten. Unsere Streitkräfte verschieben sich nach Walden. Dort können sie sich einige Tage erholen. – Deivor, komm zu mir!“


  Sogleich erschien ein Bursche von siebzehn Sommern mit blauen Augen und hellem Haar an seiner Seite, die Augenbrauen fragend hochgezogen. „Mein König?“


  Harkand klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Ich will vor Sonnenaufgang reiten. Triff alle Vorbereitungen und bring mir eine nicwaregische Frau ins Zelt. Du darfst dir auch eine nehmen.“


  „Ich werde mich beeilen.“ Der Bursche rannte davon.


  „Und Lenerad, Ihr sucht Cahn Peronad und schickt ihn in mein Beratungszelt.“


  „Mein König, ist es nicht an Euch, ihn aufzusuchen? Ihr seid auf seine Gunst angewiesen.“


  „Selbst einem Cahn laufe ich nicht hinterher. Wenn er über die nächsten Schritte im Bilde sein will, muss er zu mir kommen.“


  Sein Neffe zögerte, eine Entgegnung auf den Lippen, und machte sich dann doch davon.


  Harkand wandte sich an die anderen. „Ich muss nachdenken. Später setze ich die Herzöge und unsere Verbündeten aus dem Norden in Kenntnis. Ab jetzt möchte ich kein Wort mehr hören!“ Wäre ja noch schöner, wenn Beverin ihm im Angesicht des Nordfürsten widersprechen würde. Vor ihren Bündnispartnern durfte er keine Schwäche zeigen. Nein, Beverin würde ihn nicht blamieren. Zwar wusste er zu widersprechen – aber auch, wann er die Klappe zu halten hatte, und dafür schätzte ihn Harkand.


  Trotzdem war es Zeit, endlich seine Gedanken zu ordnen. Er hatte schon genug wichtige Entscheidungen getroffen, um sich auf sein Gefühl verlassen zu können.


  Der Wind trug Schmerzenslaute und Freudenlieder herüber. Einige wenige Kämpfer genossen ihren Sieg bei Gesang und Bier. An den Zeltwänden tanzten ihre Schatten und die Klänge von Diarren, Kluwans und anderen Instrumenten erfüllten die Nacht. Die Königswache folgte ihm schweigend.


  „Der Befreier!“, riefen sie und hoben die Becher. „Nehmt einen Schluck mit uns!“


  Harkand wollte schon ablehnen. Er war nicht König geworden, um Ruhm zu ernten, bevor die Tat vollbracht war. Andererseits folgen Männer einem beliebten Anführer umso bedingungsloser, wenn er sich zu ihnen gesellte.


  Ein Mann mit eingebundenem Oberarm erhob die Stimme: „Wir werden die Nicwareger vertreiben, denn wir kämpfen für die Freiheit selber! Diese Adelshuren folgen nur Gold und Titeln. Auf König Harkand!“


  Die anderen stimmten mit ein: „Auf König Harkand!“


  „Auf euch, die tapfersten Krieger, die ich mir vorstellen kann!“ Er nahm einen Schluck, der kleiner war, als er aussah.


  „Auf die Mark!“, rief wieder der Mann mit dem Verband.


  Harkand bedankte sich für den Schluck. Als er davonging, zog er sein Schwert und reckte es nach oben. Ein weiterer Jubelsturm entstand.


  Der Geruch der Latrinen verwehte ebenso wie das Wehklagen der Verwundeten. Die Wache begleitete ihn bis zu seinem Zelt. Hier blieb Harkand stehen und sog die Eiseskälte tief ein. Sie kribbelte in seiner Nase, aber er fühlte sich lebendiger, als wenn er in einer beheizten Stube säße. Er kniete nieder und presste die Hände in den Schnee, anschließend strich er sich mit den kalten Fingern durch den Stoppelbart hinauf in das kurz geschnittene Haupthaar.


  Dank der Kälte dachte er wieder klar. Er musste eine Kriegsbesprechung einberufen. Mit dem blutbefleckten Ärmel wischte er sich übers Gesicht. Zuerst jedoch etwas anderes anziehen. Ihn störte diese Aufmachung nicht, aber zu einer Versammlung mit seinen Beratern und dem Herrscher des Nordens war es besser, in sauberen Kleidern zu erscheinen.


  „Wartet hier“, wies er die Königswache an und betrat sein Zelt. Königlich sah es drinnen nicht aus, genauso gut hätte es eine Unterkunft für einfache Krieger sein können. Es machte ihm nichts aus. Ein König sollte nicht durch schöne Kleider oder prächtige Zelte zu erkennen sein, sondern durch seine Taten. Zudem bedeutete die bescheidene Unterkunft einen gewissen Schutz vor Angreifern. Keiner würde in diesem Zelt einen König vermuten.


  In der Mitte des Zelts machte er ein kleines Feuer. Danach nahm er den Wasserschlauch vom Gürtel und trank einige Schlucke. Es gab nichts Erfrischenderes als kaltes Wasser – weder Wein noch Bier.


  „Cahn Peronad ist hier“, kam es von draußen. Es war Beverins Stimme.


  „Was will er hier? Ich hatte ihn ins Beratungszelt gebeten.“


  „Ich suche lieber Euch auf, statt zu warten“, antworte Peronad.“


  „Tretet ein“, knurrte Harkand.


  Der Cahn betrat das Zelt. Er reichte ihm nicht einmal bis zur Schulter und war einer der Gründe, weshalb er kleingewachsenen Leuten misstraute. Fehlende Größe und Kraft machten sie durch Verschlagenheit wett. Cahn Peronad trug einen pelzbesetzten Mantel und musterte ihn aus seinen listigen, blauen Augen. Seine Lippen zeigten den Ansatz eines Lächelns.


  „Beeilt Euch. Deivor bringt mir eine Frau und dieses Vergnügen lasse ich mir nicht entgehen.“


  „Lenerad sagte, Ihr habt mir einiges zu erzählen.“


  Harkand verneigte sich. Er hatte den Bogen fast überspannt. Es galt nun, den Cahn zu besänftigen. Daher erläuterte er seinen Plan in aller Ausführlichkeit und betonte, weshalb sie unbedingt vorstoßen mussten. Der Cahn nickte. Was dies zu bedeuten hatte, verriet er nicht.


  Als Harkand geendet hatte, ging Peronad um ihn herum, noch immer nickend. „Dem Rat der Cahns schwebt etwas anderes vor. Nach der heutigen Schlacht können wir die bestimmende Rolle bei Friedensverhandlungen einnehmen.“


  „Verhandlungen?“ Harkand biss die Zähne zusammen, damit er nichts Falsches sagte. Die Cahns vergaßen, worauf die Mark baute. Wollten sie Freiheit gegen Bequemlichkeit eintauschen? Diese Verräter! „Der Rat hat mich nicht zum Feldherrn erkoren, damit ich Verhandlungen führe. Die Mark hat das nicht nötig. Unsere Gründerväter sind vor fünfhundert Jahren hierhergezogen, um endlich so zu leben, wie sie es wollten. Seit meiner ersten Schlacht kämpfe ich für unsere Freiheit. Wir sind stark, verdammt! Wir haben immer für unsere Freiheit gearbeitet, das gebe ich nicht auf!“


  „Krieg nennt Ihr Arbeit? Wenn gestandene Kämpfer vor Schmerzen kreischen? Wenn Gliedmaßen abgehackt werden und das Blut spritzt. Denkt auch an das Volk. Familien, denen die Väter und Söhne genommen wurden, fühlen sich nicht getröstet, wenn in zwei- oder dreihundert Jahren der Gefallenen gedacht wird.“


  Allzu gerne hätte sich Harkand auf den Cahn gestürzt und ihm eingebläut, dass er nur zu gut wisse, was Krieg bedeutet. Er wollte ihn ebenfalls nicht führen, aber es gab kein Darumkommen. Nicwarega würde stets eine Bedrohung darstellen, wenn sie es nicht besiegten. Es geht nicht um Väter und Söhne. Es geht um unser Land, um unser Volk!, schrie er ihn in Gedanken an und sagte dann sanft: „Ihr wollt Frieden? Es wird Frieden geben, o ja. Ich lege die Waffen nieder, sobald Nicwarega die Bedingungen der Mark akzeptiert.“


  Peronad blieb äußerlich ungerührt. „Wenn Ihr darauf beharrt, ist von vornherein klar, dass Nicwarega sie nicht annehmen wird. Das Land, um das wir kämpfen, gehörte einst ihnen. Denkt immer daran: Der Rat kann Euch den Königstitel wieder aberkennen. Die Cahns sind die Mark, nicht der König.“


  Er war auf bestem Weg, alles zu verlieren. Der Königstitel war noch das Geringste. „Ihr seht nicht, was Nicwarega als Nachbar bedeutet. Ihr Herrscher nennt sich Zeisar, alles richtet sich nach ihm, und es dürstet ihn nach Größe und Macht.“


  „Sollen sie doch einen König oder Zeisar haben, meinetwegen auch so viele Adelige, bis es keine Bauern mehr gibt. Lassen wir die Nicwareger in Ruhe und kümmern uns um uns selber. Lieber einen solchen Nachbarn, als jeden Tag Brüder zu Grabe zu tragen.“


  Peronad verstand einfach nicht. Harkand unternahm noch einen Versuch: „Mit einem solchen Nachbarn können wir nicht in Ruhe leben. Vielleicht hält der Frieden fünfzig oder hundert Jahre, ehe sie erneut die alten Gebietsansprüche geltend machen. Wenn wir wirklichen Frieden wollen, müssen wir den Krieg gewinnen. Nur dann wird auch die Kirche still sein.“


  Peronads Miene verdüsterte sich. „Seid froh, dass nur ich das gehört habe. Die Kirche ist unser mächtigster Verbündeter. Eure Worte könnten als Verrat verstanden werden, oder schlimmer noch: als Blasphemie. Ohne die Göttin ist die Mark nichts. Betet um Verzeihung für diesen Frevel!“


  Harkand verzog das Gesicht. Diese Feiglinge wagten es nicht, für ihre Freiheit einzustehen. Es war schlichtweg falsch, dass die Mark ohne Kirche nichts sei. Der Gründermythos war erst entstanden, als sich Urvater Perdrun längst auf der Südhälfte der Halbinsel niedergelassen hatte. Er war ebenso ein Konstrukt wie die Kirche selber. Leider glaubten viel zu viele Leute daran. Die Kirche hatte ihren Einfluss gut genutzt, das stimmte. Wenn sie in Nicwarega missionieren könnte, würde sie bald übermächtig werden – und damit eine Gefahr für die freie Mark.


  „In einer Sache habt Ihr Recht: Ihr seid nicht König, um Verhandlungen zu führen. Tut, was Ihr für richtig haltet, doch denkt daran: Wenn Ihr keinen Erfolg habt, ändern wir Cahns unsere Meinung. Außerdem werdet Ihr der letzte König sein. Solltet Ihr sterben, werden wir jeden Frieden annehmen.“


  Mit viel Mühe brachte er ein Lächeln zustande und verbeugte sich. „Der Rat der Cahns entscheidet. Ich bin nur der Feldherr.“


  Der Cahn verließ das Zelt und Harkand öffnete seine Satteltaschen, die neben dem Eingang lagen. Aus der einen nahm er ein Wams, das er schon einige Wochen nicht getragen hatte. In der anderen fand er einen sauberen, dunkelroten Umhang. Nur der untere Saum war etwas schmutzig.


  Da streifte ein kalter Hauch seinen Nacken. War Deivor schon zurück? Harkand fuhr herum, aber außer ihm befand sich niemand im Zelt und dessen Klappe war zu.


  Er hielt inne. Hörte er Wolfsgeheul? In Gedanken ging er hinaus auf das in Dunkelheit gehüllte Lilienfeld, dann hinüber nach Westen, wo der Boden noch blutgetränkt war. Abgehackte Gliedmaßen lagen dort herum und niemand bestattete die Toten. Es waren einfach zu viele. Der Krieg durfte nicht mehr lange dauern – unabhängig vom Druck der Cahns.


  Wenn Cîr Peldron fünfzig Reiter entbehren könnte, wäre Harkand zufrieden. In Walden kamen vielleicht noch einige dazu. Noch besser wäre, wenn der Cîr selber mitkäme. Ob er ihn dazu zwingen konnte?


  Etwas Kaltes berührte seinen Hals. Eisen.


  „Rührt Euch nicht, König Harkand aus dem Hause Perdrun, Herr der Mark. Es braucht nur einen kleinen Schnitt.“


  Er hörte seinen Herzschlag in den Ohren pochen. Verfluchte Scheiße, was geht hier vor? Sollte er rufen? Oder war er schnell genug, die Hand zu packen und den Dolch wegzudrehen? Nein, zu gefährlich. Eine Lüge vielleicht. „Lasst mich. Ihr werdet nicht lebendig hinauskommen. Mein Tod nützt Euch nichts.“


  Der Unbekannte fasste ihn am Kinn und drückte seinen Kopf nach hinten. Dazu stieß er so etwas wie ein Lachen aus. „Ihr seid ein schlechter Lügner.“


  Gehört die Stimme einer Frau? Das kann nicht sein. Nichts von dem hier kann sein. „Ihr wollt mich töten? Tut es. Oder seid Ihr zu feige? Ich wette, Eure Knie sind weicher als die Titten einer Lagerhure.“


  Aber der Schnitt am Hals, der entstand, als er schluckte, erzählte etwas anderes.


  „Hört mir zu und es wird Euch nichts geschehen. Cîr Peldron ist nicht mehr einer der Unseren.“


  Tatsächlich, eine Frau. Bedroht von einer Frau! Doch etwas in ihrer Aussage machte ihn stutzig. „Sagtet Ihr uns? Beim Eisen meines Schwertes, gebt Euch zu erkennen oder ich ramme es Euch in den Wanst!“


  Harkand spürte den Atem der Frau in seinem Nacken. „Wenn die Göttin Euch beisteht, wird Peldron Euch bloß die Hilfe verwehren. Gut möglich aber, dass er Euch gefangen nimmt und an den Meistbietenden verkauft. Nicwarega möchte Euch in die Hände bekommen, dann wäre der Krieg für die Mark verloren. Die Cahns werden keinen weiteren König ernennen.“


  „Ihr habt uns belauscht.“


  „Für unsereins ist es nicht schwierig, ungesehen zu bleiben.“


  Eine Planänderung war angebracht. Er versuchte, sich ein kleines bisschen zu dem Weib umzudrehen – ein Weib, verflucht! Ich werde sie den Männern zum Vergnügen vorwerfen. „Zeigt mir Euer Gesicht!“


  Der Dolch ritzte ihn wieder.


  Die Unbekannte verstärkte den Griff um sein Kinn noch. „Mein Gesicht wird Euch nichts sagen. Hört auf meine Worte: Ihr dürft auf keinen Fall gegen Nicwarega ziehen. Der Zeisar hat ein Bündnis mit dem Königreich Gervaldor geschmiedet. Es wartet nur der Tod auf Euch, wenn Ihr reitet. Nicwarega und die Kirche wird es gleichermaßen freuen, Euch aus dem Weg zu haben. Und was ist mit Deivor? Ist er der Bursche, als der er sich ausgibt? Bei der Liebe der Göttin, setzt die Freiheit der Mark nicht aufs Spiel.“


  Woher weiß sie, was ich beabsichtige? Alleine für dieses Wissen muss sie sterben.


  Er spürte den Dolch nicht mehr. Vorsichtig prüfte er, ob er sich bewegen konnte, aber es schien, als hätte der Gedanke genügt, dass sich die Klinge wieder an seinen Hals setzte. Mit der anderen Hand riss ihm das Weib den Kopf in den Nacken.


  Er zwang sich, nicht zu schlucken. „Ihr wollt mich beschützen, haltet mir aber Eisen an die Kehle.“


  „Würdet Ihr mir sonst zuhören? Jemandem, den Ihr noch nie gesehen habt? Einer Frau? Mir ist bekannt, wie misstrauisch Ihr seid.“


  „Und Euer Verhalten soll mich nicht misstrauisch stimmen?“


  „Es bringt Euch zum Nachdenken.“


  „Seid Ihr eine Nicwaregerin?“


  „Der Tod ist Euch näher, als Ihr denkt, er wartet im nächsten Schatten, in den eigenen Reihen. Sucht die Antwort Eurer Fragen in der Wiege Imieheriovas. Wenn Ihr Euch würdig erweist, erhaltet Ihr Schutz von bisher unbekannter Seite.“


  „Die Wiege Imieheriovas? Was soll ich dort? Herumkraxeln? Ihr macht Euch lächerlich! Eine wichtigtuerische kleine Schlampe seid Ihr, nichts weiter. Glaubt nicht, Ihr kämet davon. Wenn Ihr den Mut zum Töten hättet, läge ich längst am Boden.“ Er machte sich bereit, den Dolch wegzuschlagen. „Beverin!“, rief er und im gleichen Atemzug griff er nach der Hand – und langte ins Leere. Die Frau war weg.


  Der Königswächter stürzte mit gezücktem Schwert herein. „Ist etwas vorgefallen?“


  Harkand musterte seinen Freund. Dieser musste es gewusst haben. Wie sonst hätte die Frau hereinkommen können? Sein erstauntes Gesicht war nur eine Maske. „Du hast die Frau geschickt, nicht wahr?“ Er tastete seinen Hals ab, und als er die Finger betrachtete, waren sie blutig.


  „Was für eine Frau? Ich dachte, Deivor … Du blutest! Was geht hier vor?“


  Harkand verscheuchte den Gedanken, dass Beverin die Frau geschickt hatte. Das war undenkbar. Auf so etwas würde er sich nie einlassen. Dazu war er zu ehrenhaft – und zu loyal.„Peronad ist es gewesen.“


  Beverin kam näher. „Was ist Peronad gewesen? Nun sag schon!“


  Mit Blicken suchte Harkand die Zeltwände ab. Kein Schnitt. Hatte die Frau sich versteckt? Nur wo? So karg, wie das Zelt eingerichtet war, hätte er sie gesehen. Sie musste durch die Klappe hereingekommen sein.


  Er ging an Beverin vorbei und verließ das Zelt. „Wo hast du gestanden, bevor ich dich rief?“, fragte er, als der Wächter ihm nach draußen gefolgt war.


  „Hier.“ Beverin stellte sich neben die Öffnung.


  „Hast du jemanden gesehen?“


  „Nein, wieso? Was ist vorgefallen?“


  Harkand ging ums Zelt herum und hielt Ausschau nach Fußabdrücken, gleichzeitig klopfte er die Zeltwände ab.


  Zurück beim Eingang und ohne etwas gefunden zu haben, blieb er stehen. Die anderen Wächter versammelten sich um ihn.


  Unschlüssig stand er da. Sollte er das ganze Lager in Aufruhr versetzen, nur um diese Frau zu finden? Was hatte sie ihm angetan? Einen Kratzer am Hals, sonst nichts. Wenn sie eine Nicwaregerin gewesen wäre, hätte sie ihn gleich getötet, statt falsche Ratschläge zu geben. Es wäre ein Leichtes gewesen.


  Ob eine Suche überhaupt erfolgversprechend war? Wer an ihn herankam, ohne eine winzige Spur zu hinterlassen, wusste auch, wie er sich verbergen konnte.


  „Berlof, komm her.“


  Sogleich erschien sein Schwager an seiner Seite. „Was kann ich tun?“


  „Suche Peronad. Ich habe einige Fragen an ihn.“


  „Sehr wohl. Zuerst aber will ich … nein, als Königswache müssen wir erfahren, was geschehen ist. Beverin hat Recht.“


  „Ich weiß es selber nicht genau.“ Er schaute an sich hinunter und wunderte sich, was sich zwischen seinen Füßen befand. Eine runde Platte? Er nahm sie auf. Nein, ein Schild, gerade groß genug, um den Unterarm zu schützen. Er glänzte wie Silber, doch Harkand spürte, dass es sich um Eisen handelte.


  „Das hier in der Mitte sieht aus wie ein Kristall“, meinte Beverin.


  Harkand drehte den Schild um. In der Mitte der Vorderseite war ein durchscheinender Stein eingelassen.


  „Wollt Ihr damit kämpfen?“, fragte Ugrir mit seiner knurrigen Stimme.


  Harkand focht lieber ohne Schild, um sich voll und ganz auf das Schwert einzulassen. Es war gleichsam Angriff und Verteidigung. Dieser Schild jedoch mochte klein genug sein, um ihn nicht zu behindern.


  „Sag mir endlich, was geschehen ist“, verlangte Beverin. „Muss ich dich zuerst schütteln? Was hat es mit diesem Schild auf sich?“


  Harkand untersuchte ihn genauer. „Ich habe keine Ahnung.“


  [image: Image]


  Deivor rannte. Schnell, schnell, schnell. Eine solche Gelegenheit würde sich nicht wieder bieten. Schon in einer Woche könnte der Krieg vorbei sein – aber nur, wenn er mit seinen Leuten reden konnte. Was tat er, wenn sie sich nicht trauten? Es war ein gefährliches Vorhaben, sie zu treffen, wie jedes Mal. Vielleicht konnten sie gar nicht. Was dann? Nicht daran denken!


  Er stieß mit dem Fuß gegen einen Stein und fiel hin. Erschrocken blickte er sich um. Hatte ihn jemand beobachtet? Für diesen Fall hatte er sich eine Geschichte zurechtgelegt, doch in der Hektik konnte er sich ihrer nicht entsinnen. Egal, sie war unnötig. Er brauchte sie nicht. Dienstboten, die rannten, waren nichts Außergewöhnliches. Niemand konnte wissen, weshalb er es so eilig hatte.


  Er war allerdings nicht irgendein Dienstbote. An das Gesicht von Harkands Mündel würde man sich erinnern. Pah, von wegen Mündel – Gefangener! Es kam nicht darauf an. Wenn der König von seinen Verbindungen erführe …


  Er sähe die Sonne nie mehr – wenn er Glück hätte, da ihn Harkand sogleich töten würde.


  Sein Hals wurde eng. Falls der König ihn jedoch am Leben ließe … Ihm stünden Jahre im Kerker, durchsetzt mit Folter, bevor. Zum Schluss, bevor Harkand ihn dann doch tötete, würde er ihn ausweiden.


  Ist es das wert?


  Er stand auf. Seinen Eltern zuliebe, seiner Vergangenheit und seinem Land Faurgust zuliebe, verdammt ja, er musste es tun! Während er weiterging, rieb er sich die Arme, um die Gänsehaut loszuwerden.


  Ein halbes Dutzend Männer saß um ein Feuer. „Die haben wir fertiggemacht!“, johlte einer.


  „Und wie!“, rief ein anderer. „Einem dieser Bastard habe ich das Schwert mitten durch den Wanst getrieben! Er hat die Augen so weit aufgerissen, dass ich meinte, sie würden ihm aus seinem hässlichen Schädel fallen.“


  „Und dann?“


  „Habe ihm die Finger in die Augenhöhlen gedrückt. Hat mir nichts ausgemacht, hatte ja Kettenhandschuhe an.“


  Der Fragesteller lachte. „Zum Glück, sonst hättest du jetzt Nicwaregerblut unter den Fingernägeln!“


  Deivor schnaubte. Diese Männer beleidigten seine Verbündeten, Faurgusts Verbündete, und er konnte nichts unternehmen. Er ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte einen wütenden Aufschrei. Ihr werdet diese Sprüche noch bereuen!


  Nicht weit von ihm entfernt war eine Plane an einem Gerüst als Windschutz aufgespannt. Dahinter konnte er in Deckung gehen und von dort war es nicht mehr weit zum Karren der Ritter Nalevad und Aleis, der ihnen als Treffpunkt diente. Er versuchte, seinen üblichen Gang beizubehalten, aber in seinem Nacken juckte es. Schweiß rann ihm über die Stirn. Die Stimmen wurden leiser, doch wie sah es mit Blicken aus? Beobachtete ihn jemand? Sich umzusehen wagte er nicht.


  Hinter der Plane ging er in die Knie und robbte das letzte Stück. Mit einer Rolle verschwand er im Schatten unter dem Karren.


  „Nicwarega muss fallen!“, flüsterte er. Die Worte schmerzten in seinem Hals.


  Zehn Herzschläge vergingen. Deivor biss sich in den Handrücken, um etwas von seiner Anspannung loszuwerden. „Nicwarega muss fallen.“ Wieder lauschte er, aber niemand kam. Es gab kein Anzeichen, dass ihn seine Verbündeten gehört hatten. Kommt schon, ihr Idioten! Harkand erwartet mich.


  „Nicwarega muss fallen!“ Er hob seine Stimme etwas. Wenn sie ihn jetzt nicht hörten, musste er aufgeben. Viermal rufen war zu viel. Immerhin traf er sich mit nicwaregischen Adelssöhnen, die von märkischen Rittern zu Knechten gemacht worden waren. Weshalb sollte er sich ausgerechnet mit ihnen treffen? Wenn er aufflöge, würden die Fragen unangenehm, sehr unangenehm. Wenn es nur nicht so wichtig wäre! Er hatte es einfach wagen müssen. Eine Möglichkeit wie diese bot sich nur einmal.


  Die Zeit verging. Länger konnte er nicht warten. Harkand würde bald zurück sein – wenn er es nicht schon war. Und Ausreden ließ er nicht gelten, egal wie sie lauteten.


  „Wir kommen ja. Was ist denn?“ Tremblars Gesicht erschien neben dem Wagenrad. Kerag und der zungenlose Erskar folgten ihm.


  „Weshalb hat es so lange gedauert?“


  Tremblar sah sich um. „Du kannst froh sein, dass wir überhaupt kommen konnten. Hast du vergessen, wie gefährlich unbesprochene Treffen sind?


  „Hältst du mich für dumm?“, zischte Deivor. „Klar weiß ich das. Außerdem ich habe einen Herrn, und der ist immerhin König. – Wo ist Karhald?


  „Woher soll ich das wissen? Ich bin Adeliger, nicht Hellseher.“


  „Na gut, dann eben ohne ihn. Hört mich an.“


  Tremblar lehnte sich nach hinten gegen das Rad. Auf seinem feingeschnittenen Gesicht erschien der herablassende Ausdruck, den Deivor schon oft gesehen hatte. Dieser Du-gehörst-doch-insgeheim-zur-Mark-Blick. „Ich bin gespannt.“


  „Der König wird morgen das Lager verlassen, um Männer zusammenzurufen. Er will Nicwarega und Faurgust mit einem Überraschungsangriff bezwingen.“


  „Unsere Väter und Brüder werden diesem Angriff standhalten“, sagte Tremblar. „Unsere. Dein Faurgust ist aber so klein, Harkand könnte es in einem Tag nehmen.“


  „Das ist nicht wichtig.“ Deivor zögerte, fortzufahren. Seit er Tremblar, Kerag und Erskar kannte, wollte er nur das Eine, doch jetzt fiel es ihm schwer, die Worte auszusprechen. Wie abgeschossene Pfeile würden sie sich nicht zurückholen lassen. Er spürte Harkands Henkersbeil, wie es nach der richtigen Stelle für den Schlag tastete. „Morgen können wir König Harkand töten.“ Er hatte seine Stimme zu einem so leisen Flüstern gesenkt, dass er sich selber kaum hörte.


  „Erzähl keinen Mist!“, fuhr Tremblar ihn an.


  Kerag schlug ihm gegen den Arm. „Lass ihn ausreden!“


  Deivor schaute jedem von ihnen in die Augen. „Harkand lässt die Armee nach Walden ziehen, er selber geht aber nach Rehigen, um bei Cîr Peldron Verstärkung zu holen.“ Er konnte vor Erregung kaum mehr sprechen.


  „Dazu muss er nach Norden. Der schnellste Weg führt durch die Kopfhügel“, überlegte Kerag flüsternd und zeigte sein schiefzahniges Grinsen. „Der perfekte Ort für einen Hinterhalt. Wie groß ist seine Eskorte?“


  „Hundert Mann.“


  Kerag winkte ab. „Zu groß. Hat bestimmt Späher dabei. Die werden uns entdecken, bevor wir Harkand zu Gesicht kriegen.“


  „Elender Feigling!“, fuhr Tremblar auf. „Endlich können wir etwas unternehmen, aber du ziehst deinen Schwanz ein. Der Sieg ist jetzt schon unser! Die Mark erhält endlich ihren Platz.“


  „Wir können das Lager nicht mitten in der Nacht verlassen.“


  Tremblar rollte die Augen. „Wir fälschen die Schreiben unserer Herren und schwups sind wir draußen. Du hast Schiss, gib’s zu!“


  „Es gibt zu viele Unsicherheiten.“


  Deivor hatte keine Zeit zu diskutieren. Er brauchte endlich eine Entscheidung. „Wer ist mit mir?“


  Tremblar verzog das Gesicht und auch die anderen blickten beunruhigt.


  Erst da fiel ihm auf, dass er viel zu laut geredet hatte. Ein Schrecken jagte durch seinen Körper. Er musste seine Aufregung besser beherrschen. Alles andere bedeutete seinen Tod.


  „Wir wissen zu wenig“, flüsterte Kerag. „Weder können wir sagen, wann sie losziehen, noch ob sie wirklich diesen Weg nehmen. Mut und Stärke sind das eine, aber Geduld, um den richtigen Moment zum Zuschlagen abzuwarten, schätze ich als wichtiger ein. Geht, wenn ihr wollt, ich beteilige mich nicht. Es ist zu riskant.“ Kerag wollte die kleine Versammlung verlassen, aber Tremblar hielt ihn am Arm zurück und in seiner Hand blitzte ein Dolch auf.


  „Hast du etwa vor, uns zu verpfeifen?“


  „Ich verrate euch schon nicht, aber lasst mich jetzt in Ruhe oder das ganze Lager erfährt von eurem Vorhaben.“ Er riss sich los.


  Deivor konnte nicht mehr ruhig sitzen. Er musste zurück. „Seid wenigstens ihr beide dabei?“


  „Auf jeden Fall“, knurrte Tremblar. „Das Schwein muss endlich büßen!“


  „Was ist mit Karhald?“


  „Ihn schleppen wir mit.“


  Erskar nahm seinen Dolch vom Gürtel und schloss die Faust fest um die Klinge. Blut rann an der Waffe hinunter.


   


  Die Zeit des Nachdenkens war vorbei. In Windeseile traf Deivor die die Vorbereitungen, um die Harkand ihn gebeten hatte. Die Wachen waren instruiert und die Pferdeburschen würden den Sonnenaufgang nicht erleben, wenn die Tiere nicht bereit waren. Zum Schluss holte er eine Nicwaregerin aus einem der Gefangenenzelte und führte sie zu Harkand. Ihre Augen waren verbunden und ein Knebel steckte in ihrem Mund. Die Hände hatte man ihr auf dem Rücken gefesselt.


  Er konnte kaum mit ansehen, was die Märker den nicwaregischen Frauen antaten. Kein Wunder, ohne Gesetze und ohne Herrscher gab es keine Achtung. In Nicwarega würden märkische Gefangene mit Anstand behandelt werden. In Nicwarega wussten die Leute, was gut und richtig war.


  Er wollte der Frau sagen, dass er auf ihrer Seite stand, sie trösten oder gar befreien. Stattdessen würde er sich anhören müssen, wie Harkand sie nahm.


  Das Zelt kam in Sichtweite. Jetzt spürte er sie, die Angst vor dem Auffliegen, er konnte kaum mehr gehen. Ich muss schon jetzt abhauen. Harkand wird herausfinden, weshalb ich so lange weg war. Er schloss die Augen und achtete darauf, ruhig zu atmen. Wegrennen hilft nichts. Ich muss zurück, um den Schein zu wahren.


  Nach einigen Atemzügen hatte er die Lähmung überstanden und zog die Frau mit sich. Königswächter Ugrir kam auf ihn zu und legte ihm eine seiner Pranken auf die rechte Schulter.


  „Es hat etwas länger …“


  „Dein König will dich sehen.“


  Harkand weiß es. Sollte er wenigstens den Versuch wagen, zu fliehen? Konnte er sich überhaupt von dem Nordländer losreißen, der einen Kopf größer und deutlich stärker war?


  Zu spät.


  Sie erreichten bereits das Zelt. Ferard und Lenerad standen neben der Eingangsklappe. Sie wirkten angespannt, beachteten ihn aber nicht – als ob etwas anderes vorgefallen wäre.


  Ugrir stieß ihn ins Zelt. Harkand unterhielt sich mit Berlof und Beverin, brach das Gespräch aber sogleich ab. Deivor hatte nichts verstanden.


  Der König kam auf ihn zu und musterte ihn. „Dir ist nichts zugestoßen.“


  „E-Es hat etwas länger gedauert, w-weil …“


  Harkand lächelte, doch es war nicht bösartig. Deivor glaubte, in den Zügen des Königs Erleichterung zu erkennen. Was war vorgefallen?


   


  Mitten in der Nacht erwachte er und hörte das Meer. Zu Hause. Es war dunkel und kalt, in der Luft hing der schwache Geruch von Asche.


  Nur ein Traum, begriff er und das erdrückende Gefühl der Enttäuschung machte sich in seiner Brust breit. Wann bin ich letztmals zum Rauschen des Meeres eingeschlafen? Wie sich die Umarmung meiner Mutter anfühlen würde?


  Er zog die Decke bis zum Kinn hoch und wartete sehnsüchtig auf den Morgen. Das Weinen der Nicwaregerin war längst verklungen, anschließend war Harkand rasch eingeschlafen. Auch jetzt ging sein Atem ruhig, nur von Zeit zu Zeit schnarchte er. Es war, wie Deivor es kannte, und doch stimmte etwas nicht. Ich sollte bei meiner Familie sein. Wann entlässt mich Harkand?


  Er dachte oft an seine Heimat zurück, selbst nach den zehn Jahren, die seither vergangen waren. Letztendlich half es nichts. Auch wenn sich seine sehnlichsten Wünsche erfüllen würden, es wäre nicht das Gleiche wie damals. Seine Freunde waren ebenfalls älter, sie würden nicht mehr Burg und Ritter spielen und dazu den Felsfried nachbauen. Es gibt keine unbeschwerten Tage mehr. Trotzdem, er wollte zurück. Die Mark war nicht seine Heimat und würde es nie sein. Zwölf Jahre sind genug.


  Der vergangene Abend wollte ihm nicht aus dem Sinn. Weshalb hatte Harkand gelächelt, als er zurückgekommen war? Es war ganz bestimmt etwas geschehen, aber ihm wurde wieder einmal nichts gesagt. Vielleicht sollte ich mit Beverin reden. Sogleich verwarf er diesen Gedanken. Zu auffällig. Harkand verdächtigt mich nicht. Ich könnte ihn hier und jetzt umbringen. Nur ein kleiner Schnitt mit dem Dolch und er könnte zusehen, wie das Leben aus ihm fließt. Dann würde er vielleicht begreifen, dass es ein Fehler gewesen war, mich als Geisel zu nehmen. Ich würde es ihm ins Ohr flüstern.


  Er griff nach seinem Dolch, blieb jedoch liegen. Harkand die Kehle aufzuschlitzen war das eine, das andere jedoch, ungeschoren davonzukommen. Die Rache würde ihre Süße verlieren, wenn er dabei stürbe.


  Vielleicht hätte er sich auch eine Frau nehmen sollen, und sei es nur, um auf andere Gedanken zu kommen und die Nacht nicht in Angst zu verbringen. Aber er konnte keine Nicwaregerin vergewaltigen. Es reichte, wenn sich Harkand eine nahm und er zuhören musste. Nicht einmal den Kopf in das Kissen zu drücken hatte geholfen.


  Er merkte auf. Kommt da jemand angerannt?


  Voller Anspannung lauschte er in die Nacht hinein. Schritte waren um diese Zeit nichts Ungewohntes. Wenn doch er bloß erkennen könnte, wann es um sein Leben ging … Er wünschte sich, er hätte draußen geschlafen, um einfacher fliehen zu können.


  Niemand schlug Alarm, dennoch blieb er wach, und als Harkand ihn weckte, täuschte er die Müdigkeit bloß vor. Der König verließ das Zelt und er folgte.


  Draußen stand Ugrir. „Wenn ich das nächste Mal eine Frau nehme, dann auch diese.“ Der Königswächter grinste, was so gar nicht zu seinem kantigen Gesicht passte. „Hat gequiekt wie eine Sau.“


  Die arme Frau. Neben dem Cherusker mit seiner stattlichen Statur wirkten selbst andere Männer wie Knaben. Sogar Harkand war einen halben Kopf kleiner. Nicht umsonst kämpfte Ugrir als Einziger mit einem Streithammer.


  Lenerad schaute betreten zu Boden. „Das ist unanständig.“


  Ugrir entrang seiner Kehle ein Lachen. „Ist dreckig und macht Spaß.“


  „Mir nicht. Wir sollten die Liebe ehren.“


  Harkand hob die Hand. „Ruhe!“


  Noch vor Sonnenaufgang saßen sie auf den Pferden und verließen das Lager. Ihnen folgte die Hundertschaft Reiter, die Harkand schützen sollte.


  Deivor blinzelte. Die Kälte tat ihm in den Augen weh. Er wickelte den Wollschal enger um den Kopf und rieb sich die Hände. Sie waren eisig, obwohl er zwei Paar Handschuhe trug: wollene auf der Haut und lederne als Windschutz drüber. Auch der dicke, gefütterte Mantel und der Umhang wärmten ihn kein bisschen. Er hatte das Gefühl, als wären seine Knochen mit einer Eisschicht bezogen.


  Zwei Späher kamen ihnen entgegen. „Ich will mit ihnen reden“, sagte Harkand.


  Deivor hielt die Luft an. Haben sie das Lager ungesehen verlassen können? Er ließ sich etwas zurückfallen, damit Harkand ihn nicht mit einem Schwertstreich niederstrecken konnte, blieb aber nahe genug, um alles zu verstehen.


  „Die Nicwaregerhunde haben sich nicht blicken lassen“, sagte der eine Späher. „Die haben die Hosen voll.“


  „Sonstige Vorfälle? Hat jemand das Lager verlassen?“


  Deivor rutschte auf dem Sattel herum. Seine Fersen wollten Sternenschweif die Sporen geben, doch er hielt sich zurück. Ruhig, ruhig.


  „Nein, nichts“, antwortete der andere Späher. „Es ist so ruhig wie seit Wochen nicht mehr.“


  Das Lager blieb rasch zurück. Bald schickte die Sonne ihre ersten Boten voraus. Deivor sehnte sich nach etwas Wärme. Seine Zähne klapperten, wenn er sie nicht aufeinanderpresste, und die Finger waren steif.


  Harkand schien die Witterung nichts anhaben zu können. Er hielt die Zügel in den bloßen Händen und um den Kopf trug er nichts. Noch weniger beeindruckt von der Kälte war nur Ugrir. Erst wenn Schnee die Felder und Wiesen überzog, schien sich der Cherusker wohlzufühlen. Er sah sich interessiert um, was sonst nur selten vorkam.


  Dann wagte die Sonne sich über die fernen Hügel. Die ersten bronzenen Strahlen waren mehr wert als ein großes Lagerfeuer. Deivor fühlte, wie die Eisschicht auf seinen Knochen schmolz. Der Schnee glitzerte wie ein Meer aus Edelsteinen. Mit der linken Hand beschattete er die Augen. „Endlich“, flüsterte er.


  Harkand warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Er war so eisig wie die Luft. „Ein Mann hält ein bisschen Kälte aus. In einer Schlacht musst du noch viel mehr aushalten.“


  „Er hat sich doch gar nicht beklagt.“ Es war Beverin, der sich einmischte. „Außerdem ist es wirklich kalt. Du bist sicher auch froh über die Sonne.“


  Harkands Reaktion war nicht mehr als ein undeutbarer Blick.


   


  Gegen Mittag machten sie Rast. Beverin kam zu Deivor und reichte ihm einen Schlauch. Der Wein verbreitete eine wohlige Wärme in seinem Magen. „Ich danke Euch.“


  Der Mann mit den schulterlangen, gelockten Haaren lächelte. „Im Winter braucht der Mensch etwas Wärme. Setz dich zu uns.


  Im Grunde wollte er so weit wie möglich weg vom König. Es war aber vielleicht die letzte Zeit mit Beverin. Von allen Märkern bezeichnete er ihn noch am ehesten als Freund. Er schluckte schwer. Ihm wünschte er nicht den Tod. Als Einziger hatte Beverin ihn stets wie einen Freund behandelt.


  Ich bin verweichlicht. Beverin steht auf Harkands Seite und würde mich töten, wenn er von meinem Plan wüsste. Das ist Krieg.


  „Nein, ich bleibe bei Sternenschweif.“


  „Gut. Ich werde dir Gesellschaft leisten. Ich hole nur etwas von meinem Proviant.“


  Kurz darauf lehnten sie sich gegen einen verschneiten Baum und brachen einen Laib Brot. Harkand und die anderen Königswachen saßen in einem kleinen Kreis, Berlof war auch bei ihnen. Hingegen blieben die Reiter auf den Pferden und die Späher bewegten sich als schwarze Punkte im Meer aus Schnee.


  „Harkand ist manchmal so kalt wie ein zugefrorener Teich“, sagte Beverin. „Doch im Kern ist er ein guter Mensch. Vielleicht etwas knorrig, aber gerecht.“


  Deivor lächelte. „Ich weiß.“ Was er sagte, war jedoch etwas ganz anderes, als er fühlte. Harkand ist nicht gerecht. Er hat mich entführt und benutzt mich. Ein durchtriebener Kriegstreiber ist er. Sein Blick wanderte zu Harkand hinüber. Selbst wenn man ihn mitten in den Kopfhügeln mit einem Pfeil tötete, müsste er fünf Königswächtern entkommen. Was, wenn Tremblar nicht trifft? Wagt er einen zweiten Schuss oder muss ich Harkand dann eigenhändig umbringen? Sie hätten mehr Zeit benötigt, um alles zu besprechen. Vielleicht hätte er auf Kerag hören sollen.


  Nein. Wir müssen es wagen. In den Kopfhügeln war schon mancher Hinterhalt erfolgreich, und wenn ich den Streich mache, könnte ich sagen, es sei ein Unfall im Schreck der Überraschung gewesen.


  „Was ist los mit dir?“, fragte Beverin. „Du bist so unruhig.“


  Er gäbe viel dafür, ihm von seinem Heimweh nach Faurgust zu erzählen. Er ist ein Freund, aber Märker.


  „Lass uns kämpfen. Dann kommst du auf andere Gedanken und warm wird dir auch.“ Beverin schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  Sie begannen einen Kampf. Zum Schluss schwitzte er und wischte sich mit einem Zipfel seines Umhangs den Schweiß von der Stirn. „Würdet Ihr … würdet Ihr mit mir kommen, wenn Harkand etwas zustieße?“


  Beverin steckte sein Schwert zurück in die Scheide. „Weshalb fragst du?“


  Was bin ich für ein Dummkopf! Beverin ist trotz allem ein Märker. „Ach, nur ein flüchtiger Gedanke. Nicht von Bedeutung. – Seht, der König macht sich bereit zum Weiterreisen.“


  Beverin kehrte zu Harkand zurück, aber Deivor mied die unmittelbare Nähe des Königs. Er konnte niemanden retten außer sich. Er hoffte, wenigstens das gelänge ihm. Der Abschied vor zwölf Jahren durfte nicht das letzte Mal gewesen sein, dass er seine Eltern gesehen hatte!


  Die Sonne schien von rechts und nun, da er nicht mehr fror, erkannte er die Schönheit des schneebedeckten Landes. Es kam ihm vor wie ein schlafender Riese unter einem gigantischen Laken. Eine Hundertschaft Reiter folgte ihnen und doch war es still, als würde der Schnee jegliche Geräusche schlucken.


  Zu ihrer Linken erhoben sich einige Hügel aus der Ebene. Die Kopfhügel? Weshalb ritten sie nach Osten? Deivors Herz zog sich zusammen. Er vergewisserte sich, dass sein Schwert locker in der Scheide saß. Das Gleiche tat er mit dem Dolch. Danach setzte den Helm auf und führte sein Pferd neben jenes von Harkand.


  „Müssen wir nicht eine andere Richtung einschlagen, wenn wir nach Rehigen gelangen wollen? Was hat das zu bedeuten?“


  Der König beschäftigte sich mit dem Schild, den er seit gestern besaß. „Wir gehen nicht zu Peldron.“


  „Nicht?“, keuchte Deivor und fügte sogleich hinzu: „Bitte entschuldigt meine Worte, aber ich bin überrascht. Gestern wolltet Ihr Cîr Peldron um Unterstützung bitten.“ Er musste seine ganze Körperbeherrschung aufbieten, um vor Enttäuschung nicht zu heulen. Mit zitternder Hand zog er sich den Helm etwas tiefer ins Gesicht.


  „Wir werden bei Cîr Herdran haltmachen.“


  „Und Rehigen? Lasst Ihr es beiseite?“


  „An meinem Plan halte ich fest, aber bevor ich durch die Kopfhügel reite, möchte ich das Gefolge vergrößern. Hast du dich schon einmal gefragt, woher die Kopfhügel ihren Namen haben?“


  Deivor drückte vor Wut und Enttäuschung die Beine in die Flanken von Sternenschweif. Vorbei. Tremblar und die anderen sind weg und Kerag unerreichbar.


  Ohne es zu bemerken, hatte er den Dolch in die Hand genommen. Harkand hatte ihm diese Waffe einst geschenkt. Er war von schnörkelloser Machart, aber glänzte wie an jenem Tag, als er ihn bekommen hatte – und war noch ebenso scharf. Einzig weil Deivor kein Misstrauen erwecken wollte, hatte er ihn stets gepflegt. Ich habe nur diese eine Möglichkeit. Ob ich den einen Streich tödlich anbringen kann?


  Deivor schaute sich um. Die Königswache achtete nicht auf ihn. Ugrir ritt voraus, er würde ihn wohl nicht verfolgen, denn mit dem Tod des Königs erlosch sein Eid. Auch Lenerad schaute ihn nicht an, er las in einem Codex, und Berlofs Blick war starr geradeaus gerichtet. Am gefährlichsten waren noch Beverin und sein Bruder Ferard. Ferard könnte ihn mit einem einzigen Streich seines Breitschwerts spalten. Was aber täte Beverin?


  „Was hast du mit dem Dolch vor?“ Harkand schaute herüber.


  „Ich … konzentriere mich. Beverin hat es mir beigebracht. Im Kampf darf ich keine anderen Gedanken als jene an die Waffe zulassen. Ich suche die Leere und fülle sie dann mit dem Dolch aus.“


  Der König richtete den Blick wieder geradeaus und ließ ihn in die Ferne schweifen. „Achte gut auf dich. Aus dir wird ein großer Kämpfer.“


  [image: Image]


  Mit Sorge beobachtete Harkand, wie sich der Himmel mehr und mehr trübte. Die Sonne war nicht mehr als eine Kerze hinter einem Vorhang. Wind kam auf und es begann, heftig zu schneien.


  Beverin ritt an seine Seite. „Wir müssen die Burg erreichen, bevor die Nacht einbricht. Feuer können wir vergessen, und wenn wir einen Unterstand bauen, laufen wir Gefahr, eingeschneit zu werden.“


  Harkand nickte. Das wusste er selber. Er nahm den Schild vom Sattel und befestigte ihn am Arm.


  „Hast du Deivor inzwischen über seine Heimat aufgeklärt? Weshalb er dein Mündel ist?“


  „Du weißt, wie gefährlich es für Faurgust ist. Je weniger Leute davon wissen, desto besser.“


  „Es ist sein Land, er hat das Recht, alles zu erfahren. Siebzehn Jahre zählt er jetzt und er ist sehr reif. Das sagst du selber. Er wird Faurgust nicht verraten.“


  Harkand presste die Lippen aufeinander und zog das Halstuch vor den Mund. Die Schneeflocken fanden trotzdem einen Weg auf seine Haut. Er bewegte sich so wenig wie möglich, um die Wärme in sich zu behalten. Die Abenddämmerung kehrte selbst für einen Wintertag früh ein und der Wind verwandelte sich in einen richtigen Sturm. Harkand band sich den Schal um den Kopf. Mittlerweile war es so eisig, dass selbst er es nicht mehr ohne Kopfbedeckung aushielt. Das Gute an diesem Wetter war, dass ihnen niemand folgen konnte. Die Sicht war schlecht, er sah kaum die Spuren der Pferde.


  Ihr Weg führte stetig bergauf. An etwas anderes konnte sich Harkand nicht orientieren. Der Sturm brüllte und den Pferden bereitete jeder Schritt Mühe. Er nahm sich vor, endlich dem Gerücht über die yehinischen Wettervorherseher nachzugehen.


  Sie gelangten über eine Hügelkuppe, anschließend verlief der Weg fast eben.


  Ein Schatten tauchte neben ihm auf. Harkand blinzelte, um seine Wimpern vom Schnee zu befreien. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte er Ugrir. Der Cherusker rief ihm etwas zu, dennoch verstand er nur Wortfetzen und schließlich einen Satz: „Ohne Umweg würden wir bereits in einer Ritterstube hocken.“


  „Der Weg war nötig!“, gab Harkand zurück. Der Angriff von gestern Abend ging ihm zu keiner Zeit aus dem Kopf. Auch wenn die Frau nur eine Irre gewesen war – Irre können ebenfalls töten.


  Etwas lag in der Luft. Beschreiben – und sei es nur in Gedanken – konnte er es nicht, es war mehr das Gefühl, das ihm sagte, dass sie etwas erwartete. Er meinte, etwas zu hören. War es ein Schrei? Oder ein anderes Geräusch? Doch wenn er überhaupt etwas vernommen hatte, dann war es nicht mehr als ein einzelner schiefer Ton in einem Lied gewesen.


  Er hob die Hand, woraufhin die Gruppe stehen blieb. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Der Wind heulte so laut, dass er keine anderen Geräusche zuließ.


  Harkand zog das Schwert und die anderen taten es ihm gleich. Das dunkle Eisen in der Hand gab ihm Sicherheit. In seine Finger kehrte wieder etwas Leben zurück. Er ließ seine Stute Abendgöttin sich umdrehen. Mit zusammengekniffenen Augen schützte er sich vor dem Wind schützen.


  Dann vernahm er wieder etwas. War das eine Bewegung, nur wenige Schritte vor ihnen? Er zeigte mit dem Schwert dorthin und rief zu Beverin, der ihm am nächsten stand: „Hast du etwas gesehen?“


  „Nein, nichts!“, rief der andere zurück. Er sah nicht aus, als könne er es mit Bestimmtheit sagen.


  Harkand wandte sich um. Von hinten näherte sich niemand. Er hielt die Zügel etwas lockerer und seine Stute ging vorwärts. Wenn dort wirklich jemand gewesen war, dann einer von Herdrans Leuten. Niemand konnte wissen, welchen Weg sie eingeschlagen hatten, und Verfolger hätten sie bei dieser schlechten Sicht nicht gefunden. Das Schwert behielt er trotzdem in der Hand.


  Es dauerte nicht mehr lange, bis ein felsgroßer Schatten vor ihnen auftauchte. Wie ein schwarzer Schlund schien er das wenige Licht des Tages in sich aufzusaugen. Sie ritten weiter, bis sie nahe genug waren, dass sich die Silhouetten durch den Schneesturm hindurch zu einem Bild verbanden. Es war nicht jenes, das Harkand vorzufinden erwartet hatte.


  Beverin bugsierte sein Pferd vor Harkand, sodass er anhalten musste. Vor ihnen befand sich Herdrans Burg.


  Die Mauern waren schwarz, die Türme ragten wie Klauen in die Höhe und der Bergfried glich einem getöteten Riesen. Die Turmspitzen hatten aus Holz bestanden, aber nun fehlten sie genauso wie das Tor. Die Kälte war nicht mehr das eindringlichste Gefühl.


  „Was …?“, stieß Berlof aus. Der Sturm war laut, aber die entsetzten Worte des Cheruskers konnte er nicht übertönen.


  Harkand musste nichts sagen, es war offensichtlich, dass diese Burg geschleift worden war. Sein Hals zog sich zusammen, als würde er von einem Seil gewürgt. Waren die Nicwareger bis an die märkischen Flanken vorgestoßen? Es musste ein ansehnlicher Trupp gewesen sein. Selbst eine kleine Festung wie diese nahm man nicht ohne Weiteres ein.


  „Hier finden wir nicht, wonach wir gesucht haben“, rief Beverin. Er platzierte sich neben Harkand und musste sich gleichwohl herüberbeugen, damit er gehört wurde. „Willst du wieder zurück? Dieser Ort ist alles andere als sicher!“


  „Wir bleiben.“ Harkand deutete auf die schneebedeckten Mauern. „Wir sind alleine hier.“


  „Warte.“ Beverin holte Lenerad zu sich und gemeinsam näherten sie sich dem aufgebrochenen Tor. Dort entschwanden sie Harkands Blick. Träge Augenblicke vergingen. Abendgöttin spürte seine Unruhe und tänzelte ängstlich auf der Stelle.


  Der Wind zupfte am Tuch, das Harkand sich um den Kopf geschlungen hatte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass das Unwetter noch mächtiger geworden war.


  Ugrir kam heran. Er trug als Einziger keinen Kopfschutz. „Ich weiß nicht, wie es Euch geht, aber ich will nicht im Schlaf überrascht werden. Gehen wir. Ich baue einen Unterschlupf.“


  Lenerad und Beverin kehrten zurück. Schon dies allein war ein gutes Zeichen. Die Schwerter hielten sie allerdings noch in der Hand. „Dort drinnen ist es gespenstisch still. Keine Spur von den Nicwaregern, keine Fußabdrücke, keine zurückgelassenen Gegenstände.“


  Ugrir lachte. „Es scheint Euch Spaß zu machen, in eine Falle zu laufen. Geht, geht!“


  „Uns bleibt keine Wahl. Es wird bald Nacht. Draußen findet uns der Tod auf jeden Fall.“


  Niemand widersprach. In langsamem Gang führte er Abendgöttin zur Burg. In der linken Hand hielt er die Zügel, in der rechten das Schwert. Die Reiter hielten sich hinter ihm. Er kam durch das zerstörte Tor. Von dessen Flügeln war nicht der kleinste Holzsplitter übrig.


  Lenerad hatte nicht zu viel erzählt. In seinen Ohren pfiff es noch immer, aber das kam von der plötzlichen Ruhe. Im Hof schneite es nicht einmal. Der Schnee lag hier kaum knöchelhoch.


  Er wickelte sich das Tuch vom Kopf, um freie Sicht zu haben. Einige verkohlte Balken standen oder lehnten an der Mauer. Einst waren sie Bestandteile von Baracken gewesen, nun konnte man sie zu nichts mehr gebrauchen. Unweit von Harkand befand sich ein Amboss. Eine dünne Schicht aus Schnee lag darauf. Den Hammer entdeckte er nicht. Vermutlich hatte er als Waffe herhalten müssen. Harkand meinte, das Feuer noch zu riechen. Er führte das Pferd an die Mauer und zog sich den linken Handschuh aus. Der Stein war kalt.


  „Es gibt keine Hinweise für die Anwesenheit von Nicwaregern. Wir bleiben also hier.“ Jetzt stand sein Entschluss endgültig fest, trotzdem konnte er sich nicht des Eindrucks erwehren, dass hier etwas nicht stimmte.


  „Sind hier wirklich Nicwareger gewesen?“, fragte Lenerad und die Blicke aller richteten sich auf ihn. „Wir haben sie doch zurückgeschlagen. Woher hatten sie genug Leute für eine zweite Armee und warum haben sie damit nicht die andere verstärkt?“


  „Es können die Gervaldorer gewesen sein“, vermutete Berlof.


  „Wenn sie es waren, stimmen die Gerüchte, dass sich Nicwarega mit ihnen verbündet hat.“ Beverins Miene war düster. „Dann ist doppelte Vorsicht geboten.“


  Das Quietschen einer verrosteten Tür, die aufgestoßen wurde, war über den leeren Hof zu hören. Harkand fuhr aus seinen Gedanken auf und mit ihm seine Begleiter. Sein Griff um das Schwert wurde noch fester.


  Eine Nebentür des Bergfrieds öffnete sich und eine kleine Holzrampe wurde hinuntergelassen. Heraus trat eine Gestalt in einem Mantel, der sie von Kopf bis Fuß verhüllte. Unter dem Stoff zeichnete sich ein Schwert ab und aus ihren Bewegungen las Harkand, dass sie mit der Waffe umzugehen wusste. Sie führte ein Pferd mit sich, einen Schimmel.


  Berlof, Ugrir, Ferard und Beverin stiegen von den Pferden und stellten sich mit blankem Eisen der Gestalt entgegen. Die Reiter senkten ihre Speere oder zogen die Schwerter von den Gürteln.


  Der Unbekannte kam nur langsam näher und schien überhaupt nicht an einem Kampf interessiert zu sein. Eine Falle schloss Harkand trotzdem nicht aus. Die Gestalt mochte der Ablenkung dienen.


  Er ließ seinen Blick über die Türme und Mauern gleiten und erwartete, Bewegungen zu sehen. Krieger, die sich für den entscheidenden Schlag bereitmachten. Bald würde die Gruppe eingekreist sein. Bestimmt wussten die Nicwareger sogar eine Möglichkeit, das Tor zu verschließen und von den Reitern abzuscheiden, die noch draußen standen. Sie saßen in der Falle.


  Aber außer der verhüllten Person war niemand zu sehen. Langsamen Schrittes, als wollte sie die Gruppe in Sicherheit wiegen, kam sie näher. Das Gesicht konnte Harkand noch immer nicht erkennen, doch allmählich glaubte er nicht mehr, dass sie in einen Hinterhalt geraten waren. Dafür war die Szenerie einfach zu unwirklich. Sie hätten längst fliehen können, niemand schien sie aufzuhalten.


  Warum waren sie dann noch hier?


  Die verhüllte Person erreichte Beverin, Berlof, Ugrir und Ferard und blieb vor ihnen stehen. Die Schwerter vor ihrem Gesicht schienen sie nicht zu beeindrucken. Nun hob sie leicht den Kopf, und obwohl Harkand ihre Augen nicht sehen konnte, wusste er, dass der Blick auf ihn gerichtet war.


  „Wer bist du?“, herrschte Ugrir die Person an, seinen Kriegshammer zum Schlagen bereit. „Gibt es noch mehr von …?“


  Die Gestalt hob die rechte Hand – und der breitschultrige Cherusker verstummte. „Ihr seid in die verkehrte Richtung unterwegs. Fürchtet Ihr Euch, zu versagen? Imieheriova wird Euch beistehen, wenn sie Euch als würdig erachtet, der Wiege ihr Geheimnis zu entlocken.“


  Harkand schluckte schwer. Die Stimme war dieselbe wie gestern Abend. Sie hatte sich in seinem Kopf eingebrannt. Wie in aller Welt …? Sie konnte unmöglich von seiner Planänderung wissen! Er hatte vor dem Aufbruch mit niemandem darüber gesprochen und Verfolger wären aufgefallen. Außerdem hätten sie im Schneegestöber die Verfolgung aufgeben müssen. War es Zufall? Das glaubte er nicht. Etwas anderes konnte es aber nicht sein.


  Ugrir bewegte den Hammer vor dem Gesicht der Gestalt. „Soll ich sie zum Schweigen bringen?“


  „Nein. Ich kenne diese Stimme.“ Er stieg von seinem Pferd und näherte sich der verhüllten Frau. „Wir treffen uns nicht zum ersten Mal, nicht wahr?“


  „Nein.“ Die Stimme war so kühl und glatt wie eine Messerschneide.


  „Nun haltet Ihr aber keinen Dolch in der Hand.“


  Die Frau zeigte keine Regung. „Ihr steht unter dem Schutz der Göttin. Vielleicht erfordert dieser Pfad ein Opfer, aber es wäre klein im Gegensatz zu dem, was Ihr verlieren würdet, wenn Ihr Euren Weg weitergeht.“ Die rechte Hand der Gestalt fuhr unter den Mantel und holte ein Buch hervor. „Dies ist die Heilige Inschrift, so wie sie in den Fels gemeißelt wurde. Vollständig, dafür ohne den Ballast der Kirche. Sie enthält den echten, reinen Glauben und auch die Textstellen, die der Kirche nicht gefallen.“


  Sie hielt ihm das Buch entgegen und er nahm es an sich.


  „Ihr wisst, wo Ihr nach uns suchen müsst. Wir warten auf Euch.“ Sie verneigte sich und führte ihr Pferd aus dem Burghof hinaus. Sobald sie durch das Tor geschritten war, wurde sie vom Sturm verschluckt.


  Beverin trat vor Harkand. „Sollen wir die Frau zurückholen? Wenn wir sie mit dem Schwert etwas kitzeln, wird sie bestimmt …“


  Harkand betrachtete das Buch. Es schien ihm nicht richtig, dass er es in den Händen hielt. Er glaubte nicht an Götter, weder an gute noch an böse. Bis heute hatte er Imieheriovas Existenz verneint, weil er stets sein eigener Herr war. Alles konnte man ihm nehmen, aber nicht seine Freiheit. Wenn er den Codex aufschlüge, hätte er verloren.


  Er steckte das Buch in eine der Taschen seines Umhangs.


  Jetzt wusste er, was ihn an der Szenerie gestört hatte: Es gab keine Leichen und kein Blut, nichts deutete auf einen Kampf hin. Er kannte auch die Antwort: Sie hatte Herdrans Familie in Sicherheit gebracht. Sein Gefolgsmann befand sich in Walden. Nur woher diese Frau kam, offenbarte sich ihm nicht. „Lasst sie ziehen“, sagte er zu seinen Männern. „Es ist niemand getötet worden. Die Nicwareger haben die leere Burg vorgefunden und sie aus Wut in Brand gesteckt. Wir haben nichts zu befürchten.“


  „Mein König …“ In Beverins Gesicht spiegelte sich Unverständnis.


  Harkand legte dem Hauptmann die Hände auf die Schultern. „Ich verstehe Euch. Ihr wollt Antworten, aber die kann ich Euch erst geben, wenn ich sie selber habe. Vertraut mir, wie ich der Frau vertraue, so seltsam das auch klingt und ist. Ich weiß, dass sie mich nicht belogen hat.“ Bis jetzt hatte er Scharlatane noch immer erkannt. Sie gehörte nicht zu ihnen. Was brachte es ihr auch, zu lügen? Wäre sie an seinem Tod interessiert, hätte sie ihn damals mit einem einzigen Schnitt ermordet. Damit hätte sie das Ende des Kriegs herbeigeführt.


  „Nun gut“, sagte Beverin. Ganz offensichtlich fiel es ihm schwer, eine Erklärung zu finden. „Wie fahren wir fort?“


  „Wir verbringen die Nacht hier, morgen reiten wir nach Walden.“


  „Und was ist mit der Frau?“, fragte Beverin. „Wohin sollen wir ihrer Meinung nach gehen?“


  „Vergiss, was du gehört hast. Sie ist eine Irre. Wir gehen weiter unseren Weg. Aber vorerst richten wir uns im Bergfried ein. Die Mauern müssen immer besetzt sein und vielleicht können wir den Eingang verbarrikadieren. Alles, was sonst noch anfällt, entscheidest du. Ich erteile dir hierzu volle Befugnis.“ Er brauchte etwas Zeit zum Nachdenken.


  Etwa darüber, wie er jemandem vertrauen konnte, der ihm gestern einen Dolch an den Hals gehalten hatte.


  Kapitel 2


  „Ihr müsst sie in den Gewahrsam der Kirche nehmen.“


  Die engen Gässchen und die von Schwärze gefluteten Hinterhöfe waren M’Larads Verbündete. Er wünschte sich, ganz Shalad wäre von schattigen Gassen durchzogen.


  Er kniff die Augen zusammen. Von einer mannshohen Säule herab vertrieb ein hoch aufflammendes Feuer die nächtliche Dunkelheit auf dem Platz, der sich dreißig Schritte vor ihm befand. Bereits jetzt, noch in der Gasse, fühlte er sich ausgeliefert. Er kam sich vor, als würde er in eine Arena treten.


  Sein Gehör bestätigte ihm, dass er alleine war. Ihm vertraute er mehr als seinen Augen. Er drückte die Last, die er unter dem Mantel trug, fest an sich, schlug die Kapuze des Mantels hoch und trat hinaus auf den Platz. Arkaden boten so etwas wie Schutz – lächerlichen Schutz. Mit dem Rücken an der linken Hauswand schob er sich vorwärts.


  Die nächste Hausecke, und damit die nächste Gasse, war nahe. Schritte näherten sich. Zurück? Nein! Zu weit. Blieb nur der schmale Schatten der nächsten Arkadensäule. Er raffte seinen Mantel. Was für ein erbärmliches Versteck.


  Die Schritte kamen um die Ecke.


  Stadtwachen? Wer sonst ging in diesem abergläubigen Nest um diese Zeit herum? Verdammte Frömmler! Fürchten die Dunkelheit, nur weil die Kirche es ihnen eingetrichtert hat.


  Die Schritte entfernten sich in Richtung der Feuerstelle zu seiner Rechten. Er wagte einen Blick. Sehr gut, die Wachen schienen ihn nicht zu bemerken. Sie hatten das Feuer erreicht und legten neues Holz auf. Rechnen bestimmt nicht, jemanden anzutreffen. Hoffentlich sind sie auch wirklich genug abgelenkt. Er stieß sich von der Säule ab und huschte um die nächste Hausecke.


  Wieder hörte er Schritte und nun konnte er sich nicht mehr verstecken. Er legte sich einige Worte zurecht, die erklären sollten, weshalb er mitten in der Nacht unterwegs war. Im Notfall musste er sich als Diener der Kirche zu erkennen geben.


  Er hatte sich getäuscht. Gehört hatte er nur seine eigenen Schritte. Sie hallten an den Hauswänden wider. Leise war eben nicht leise genug. Nicht für ihn, der alles hörte. Schweiß lief ihm über die Stirn und er verfluchte sich. Er musste vorsichtiger sein. Das Glück half ihm nicht jedes Mal.


  Dennoch erreichte er unbehelligt die nächste Abzweigung. Von hier an verlief die Straße schnurgerade und würde ihn auf direktem Weg zum Bestimmungsort bringen. Doch bei der ersten Gelegenheit bog er ab und begab sich in die Umarmung der Dunkelheit. Endlich konnte er seine Augen öffnen, ohne vor Helligkeit blinzeln zu müssen. Unter seinen Füßen schmatzte es und der Gestank von Unrat schlug ihm entgegen, als würde man ihm Sand ins Gesicht werfen. Hier entdeckte ihn ganz bestimmt niemand, selbst die Stadtwache mied diese schwarzen Orte. Die Schatten waren von solch tiefer Dunkelheit, dass M’Larad glaubte, nicht einmal Fackeln könnten sie vertreiben. Ihm kam es gelegen, doch alle anderen würden sich in die Hose machen.


  Zu seiner Rechten stapelten sich Bretter und vor ihm einige Kessel. Wo alle anderen dieser größtenteils beleuchteten Stadt sich blind hätten vorantasten müssen, fand er sich mit den Augen zurecht. Diese Frömmler sind verwöhnt bis zur Gurgel. Wer von ihnen wird wirklich etwas leisten? Die Gasse verlief in dieselbe Richtung wie die Straße und M’Larad suchte schleichend den Weg.


  Er erreichte die Brücke nach Es’Chalaw, das Viertel der Wohlhabenden. Kanäle trennten sie von der übrigen Stadt. Hier blieb ihm keine Wahl mehr. Jedes Haus stand für sich inmitten eines kleinen Lustgartens, umgeben von einer verdammten Mauer. Keine kleinen Gassen mehr und die Feuersäulen standen im Abstand von nur wenigen Schritten zueinander. Selbst Männer mit Wachen fürchteten die Nacht wie den Dunklen Widersacher selber. Was für erbärmliche Leute! Das nächste Mal muss der Handel an einem anderen Ort stattfinden. Ich hätte schon jetzt darauf bestehen sollen, ganz egal, wie wichtig mir der Tausch ist.


  Sollte er den Schutz der Palmen nutzen, die die sauber gepflasterte Straße säumten, von einem Schatten zum nächsten huschen? Elender Dreck, nein. Wenn er sich nicht richtig verstecken konnte, ließ er es besser ganz sein.


  Stöhnend richtete er sich auf und rieb sich das Kreuz seines krummen Rückens. Nach oben zum Buckel gelangte er nicht. Er schob das Kinn vor und legte die Fingerspitzen aufeinander, spielte ganz und gar den Kirchendiener. Es war eine gute Tarnung, wenn keine andere mehr blieb. Bisher war jeder darauf hereingefallen. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  T’Melachs Anwesen musste er nicht suchen, es war das größte weit und breit. Vom schwarzen Tor ragten Spitzen auf, die Speeren gleichkamen und das Darüberklettern verhinderten.


  „Weshalb bleibt Ihr stehen?“ Aus dem Schatten hinter dem Tor glitt eine Wache. Das Licht der Feuersäulen spiegelte sich auf ihrer Glatze.


  M’Larad neigte den Kopf. Wie er es hasste, den Demütigen zu mimen, obwohl er jedem dieser Schläger überlegen war! Der reiche Sack würde ihm eine Sänfte schicken, wenn er wüsste, was er geboten kriegte. Nur hatte T’Melach keine Ahnung, für wen der Ertrag größer sein würde. „Ich bin mit Eurem Herrn verabredet.“


  Der Wachmann in der sandfarbenen Kluft mit blauer Zierde schien zu begreifen. „Dann müsst Ihr der Rikahv sein. Ich hatte erwartet, dass Ihr in einer Kutsche oder wenigstens einem Palankin kommt.“


  M’Larad lächelte und neigte den Kopf. „Ich bevorzuge das Einfache. Wenn Ihr mich nun zu Eurem Herrn bringen würdet.“ Er wollte mit solch tumben Kerlen nichts zu tun haben. Sie beleidigten ihn.


  Lautlos öffnete sich das Tor einen Spalt und er trat durch den schmalen Einlass. Schatten umhüllte ihn. Der Glatzköpfige schloss wieder ab. M’Larad war nun gefangen und nicht überzeugt, lebend hinauszugelangen. Damit er erhielt, wonach es ihn verlangte, musste er dieses Risiko eingehen.


  Zu seiner Rechten gewahrte er eine Bewegung, aber er tat so, als hätte er nichts bemerkt. Sollen sie doch einen einfältigen Boten in mir sehen. Vorerst brauche ich die Verkleidung noch. Nach dem heutigen Abend hoffentlich nicht mehr lange.


  „Bitte folgt mir.“ Der Wachmann ging voraus, nach einigen Schritten wandte er sich jedoch plötzlich um.


  Keine Angst, ich tu’ dir nichts, du bist zu unwichtig. Der Kies knirschte unter seinen Sandalen.


  Sie betraten das Haus durch einen Nebeneingang, was ganz in M’Larads Sinne war. Trotzdem fand er sich in einem pompösen, hell erleuchteten Vestibül wieder. Eine schwarzhaarige, dem Anschein nach junge, Frau erwartete sie. Das Kleid verhüllte fast den ganzen Körper, nur Gesicht und Bauch waren frei. Ihre kohleschwarzen, feurigen Augen fesselten ihn. Er spürte eine Hitze in sich hochkommen, die womöglich alles zum Scheitern brachte. Geschwind drehte er sich zum Wächter um und verneigte sich. „Habt vielen Dank. Möge Imieheriova Eure Wege segnen.“


  Der Glatzköpfige deutete eine Verbeugung an, machte dann auf dem Absatz kehrt und ging mit großen Schritten von dannen.


  „Mein Herr, ich darf Euch bitten, mir zu folgen.“


  Ihre Stimme schmeichelte seinen Ohren. Im Abstand von drei Schritten folgte er ihr. Er konnte den Blick kaum von ihrem Körper lösen. Was Dienerinnen anging, gefiel ihm T’Melachs Geschmack. Das war der Fluch, im Dienste der Kirche zu stehen. Mädchen bekam man kaum je zu Gesicht. Gleichzeitig war es ein Vorteil, so konnte er sich aufs Wesentliche konzentrieren. Jemand wie die Kleine würde ihn nur ablenken.


  Plötzlich beschleunigte er jedoch seine Schritte, um der Dienerin näher zu kommen. Seine Augen gierten nach mehr als bloß den Rundungen, die sich unter dem Seidenkleid abzeichneten. Seine Hände wollten sie spüren. M’Larad atmete tief ein und genoss den Duft des lieblichen Wesens. Sie roch, wie er es von einer richtigen Frau erwartete. Er versuchte abzuschätzen, wie viele Jahre sie zählen mochte. Vielleicht zehn weniger als er? Ihr geschmeidiger Körper ließ den seinen älter wirken, als er war. Es graute ihm bereits davor, wenn sie nicht mehr bei ihm sein würde.


  „Sagt mir, mein Kind, ist T’Melach Euch ein guter Herr?“


  Sie lächelte und ihre Augen glänzten wie Teiche im Vollmondlicht. „Er ist ein guter Herr, zuvorkommend und höflich.“


  „Bestimmt ist es aber auch ein strenges Leben.“


  „Wir Diener wohnen im gleichen Haus wie er, essen das Gleiche und unsere Zimmer sind zwar klein, jedoch hübsch eingerichtet. Wenn ich nicht gerade Dienst habe, ziehe ich mich gerne dorthin zurück. Es mangelt uns an nichts, auch nicht an Wärme.“


  Er presste die Lippen zusammen. Ohne besonderen Grund würde sie sich nicht von hier fortwagen. Glückliche Menschen, auch wenn das Glück ihnen nur vorgegaukelt wurde, wollten keine Veränderungen.


  „Hier, bitte. T’Melach wird gleich erscheinen.“ Sie stieß eine Tür aus dunklem, nordischem Holz auf. Auf der anderen Seite des Raums befand sich eine weitere Tür. Im Kamin brannte ein Feuer und zwei Liegen standen bereit.


  Er zögerte. Wenn er an der Dienerin vorbei in den Raum ging, konnte sie die Tür schließen und ihn einsperren oder sie stieß ihm gleich einen Dolch in den Rücken.


  Ein lächerlicher Gedanke, der eines Angsthasen. Wenn T’Melach ihn hätte festnehmen wollen, hätten das die Wachen erledigt.


  Er trat ein, wobei er die Dienerin im Auge behielt. Unter seinen Sandalen spürte er einen dicken Teppich.


  Er riss seinen Blick von der Dienerin los und erschrak. T’Melach hatte den Raum lautlos betreten und stand direkt vor ihm. Vor Überraschung machte M’Larad einen Schritt zurück. Das Treffen begann nicht gut. Nicht gut für T’Melach. Niemand überraschte ungestraft M’Larad. Der andere meinte wohl, ihn einschüchtern zu können. Die Dienerin bin ich los. Recht so. Eine Frau kann ich nicht brauchen.


  Die gewundenen Enden des Schnurrbarts berührten T’Melachs Nasenflügel. Was bei anderen lächerlich ausgesehen hätte, ließ ihn noch ernster wirken. An den Fingern steckten zahlreiche Ringe mit Edelsteinen in sämtlichen Farben. Ein goldener Gürtel hielt die milchweiße Robe zusammen.


  Die Aufmachung erinnerte M’Larad an eine Hure.


  „Ihr seid alleine“, stellte der Händler fest.


  „Wie verabredet.“ Dieses Arrangement passte ihm nicht, aber T’Melach hatte dem Treffen nur unter dieser Bedingung zugestimmt. So lange er auch darüber gegrübelt hatte, er hatte keine Möglichkeit gesehen, den Handel ganz zu seinen Gunsten abzuschließen.


  „Wir kommen also ins Geschäft?“


  Er entschied, den Schein zu wahren, und neigte den Blick. „Wenn Ihr das Buch habt, steht dem nichts im Wege.“


  „Ich habe es für Euch gehütet, als wäre es mein Fleisch und Blut.“


  M’Larad verneigte sich. „Nur Ihr konntet einen solchen Auftrag erfüllen. Der Dank der Kirche ist Euch gewiss.“


  Die Mundwinkel des Händlers zeigten ein feines Lächeln. „Mein Ruf ist mir wieder einmal vorausgeeilt. Ich dachte bis heute, jemand hätte sich einen Spaß erlaubt. Nur der Hinweis, dass Ihr im Auftrag des Hochterrova handelt, hat mich dazu bewogen, nach dem Buch zu forschen.“ Er wies auf die Liegen. „Bevor wir zu den Verhandlungen kommen wollen, macht es Euch gemütlich. Bitte nehmt Platz.“


  M’Larad setzte sich. Die Liege war gut gepolstert, aber ihm stand der Sinn nicht nach Entspannung. Er wollte endlich das Geschäft abschließen.


  „Was kann ich Euch anbieten?“, fragte sein Gastgeber. „Dürft Ihr Alkohol trinken? Vor einigen Tagen ist eine Schiffsladung mit Sirenellgras eingelaufen. Es gibt nichts Besseres, um heißen Wioché zu würzen.“


  „Alkohol ist unsereins gestattet, doch es wird nicht gerne gesehen.“ Das entsprach nicht der Wahrheit. Die ganz unbedeutenden und die ganz wichtigen Leute der Kirche tranken durchaus gerne – unterschiedlich war nur die Qualität. Er versuchte, den Handel zu beschleunigen. Die einzige Vorsichtsmaßnahme, die er getroffen hatte, war eine Lüge. Mehr nicht. Er musste so schnell wie möglich hier raus.


  „Nun denn. Lieber Tee?“


  Da der andere darauf bestand, konnte er nicht ablehnen. „Tee nehme ich gerne.“ Er schlüpfte aus den Sandalen und legte die Füße hoch. Wie es für einen Gast Brauch war, stützte er sich auf den linken Ellbogen. Die Bezahlung, die er unter dem Mantel trug, ließ er nicht los.


  „Zaraah wird es uns bringen.“


  Das musste die schöne Dienerin sein. M’Larad wollte sie nicht mehr sehen. Das Verlangen würde neu entflammen, doch er brauchte Konzentration. Weshalb zog ausgerechnet sie ihn derart an?


  T’Melach rief nach ihr. Nachdem sie die Bestellung entgegengenommen hatte, verließ sie das Zimmer wieder und M’Larad schaute ihr hinterher. Was für einen wohlgeformten Körper sie besaß!


  „Ich habe nicht erwartet, dass Ihr wirklich alleine kommt.“


  M’Larad brauchte einen Augenblick, um die Worte zu begreifen. „So ist es aber. Fragt die Wache am Tor.“


  T’Melach warf einen Blick zur Tür und beugte sich dann etwas vor. „Wer das Buch auch nur sieht, erkennt, dass darin dunkle Worte stehen! Es muss vor den Zeiten des Imieheriovismus geschrieben worden sein. Weshalb hat die Kirche Interesse an solchen Schriften?“


  Der meint wohl, besonders schlau zu sein. Laut sagte er aber: „Ich bin nur ein einfacher Rikahv. Die Gedanken der Mächtigen kenne ich nicht.“


  Der Händler ließ ihn nicht aus den Augen. „Möchte sich die Kirche etwa auch auf diesem Gebiet Wissen aneignen? Sie interessiert sich für ziemlich viel.“


  Die Fragen gefielen ihm nicht. Die ganze Umgebung gefiel ihm nicht, doch leider war dieser Besuch unvermeidbar. „Es tut mir leid, keine Antwort auf Eure Fragen zu haben. Ein Rikahv ist nichts weiter als ein Diener, noch ungesalbt und genau genommen nicht einmal Mitglied der Kirche.“ Der zweite Teil stimmte wirklich. Es war seltsam, die Wahrheit zu sagen. Damit hoffte er, T’Melach würde nicht weiterbohren. Um den Händler von diesem Thema abzulenken, streute er eine scheinbare Mutmaßung in die Unterhaltung ein: „Vielleicht hofft die Kirche, den Verführbaren das Wissen auf diesem Weg zu entziehen. Nichts und niemand darf auf einer Stufe mit ihr stehen, denn das würde bedeuten, man erhöbe den Anspruch, vollkommener als sie zu sein.“


  „Das wäre eine Erklärung“, sagte der Händler, dann senkte er die Stimme. „Ich frage mich, weshalb die Kirche einen unbedeutenden Rikahven für diesen wichtigen Handel schickt. Dazu noch alleine. Birgt das nicht ein gewisses Risiko?“ Er lächelte. „Vergebt meine Neugier. Es geht mich nichts an. Zeigt, was Ihr anzubieten habt.“


  M’Larad schaute seinem Gegenüber in die Augen und las das Gleiche heraus wie bei den anderen Männern, mit denen er gehandelt hatte: die Gier nach einem lukrativen Geschäft. Der Händler wollte alles, was er für den Auftrag verlangen konnte.


  „Sehr gerne“, sagte er schließlich und setzte zur Lüge an, die ihm das Leben schützen sollte: „Bringen wir das Geschäft zum Abschluss, ich werde nämlich im Kathedralspalast erwartet.“ Er öffnete seinen Mantel. Ein Zögern hätte nur verraten, dass er T’Melachs Absichten kannte.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. Er zog den Mantel wieder zu und der Händler rief Zaraah herein. Sie hielt ein Tablett vor sich, auf dem zwei kleine Tassen und ein verschnörkelter Silberkrug standen. Die junge Frau kniete sich nieder und schenkte ein.


  Er wollte sie mit Blicken ausziehen und sich vorstellen, was er mit ihr alles anstellen könnte. T’Melach war jedoch aufmerksam, also atmete er tief durch, um die Reaktion in seiner Leibesmitte nicht noch heftiger werden zu lassen. Ein einziger Fehler würde ihn das Buch kosten, das er schon so lange gesucht hatte. Nun trennten ihn nur noch wenige Schachzüge von dem Werk. Darauf musste er sich konzentrieren, denn Zaraah würde er auf keinen Fall bekommen.


  Sobald sie gegangen war, öffnete er seinen Mantel erneut. „Für dieses Buch gebe ich Euch ein anderes.“ Er holte ein schweres, unhandliches Werk hervor. Der Einband bestand aus Holz, in das die Szene der Entdeckung der Felsinschrift eingelassen war. Das Ding war so schwer, dass er es kaum halten konnte. Nur mittels einer Schlaufe hatte er es tragen können. „Dies, werter T’Melach“, sprach er gedehnt, ohne das Buch auszuhändigen, „ist ein über dreihundert Jahre alter Codex. Ihr müsstet einen besseren Kontakt zur Kirche pflegen, um einen älteren überhaupt zu sehen zu bekommen.“


  „Weshalb bringt Ihr mir nicht einfach das älteste Buch? Ihr könnt Euch sicher überall Zutritt verschaffen.“ Der Blick des Händlers drang tief in ihn ein. Er kam sich ausgeliefert vor, ohne Schutz.


  „Wollt Ihr mir unterstellen, ich habe das Buch geklaut?“ Er schloss die Augen und bat die Göttin um Vergebung. In der Tat wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, an einen noch wertvolleren Codex zu gelangen. Ein solches Buch zu klauen hätte jedoch selbst ihn vor Schwierigkeiten gestellt.


  Seine Gedanken kreisten um das, was sich bald in seinem Besitz befinden würde. Bald würde er im sagenumwobenen Diolonica Burnoste Sidt lesen.


  Aber nur wenn alles gut ging. T’Melach schien ihm nicht recht zu vertrauen. Jetzt durfte kein Fehler geschehen. An das Buch käme er kein zweites Mal heran. Er musste heute Abend erfolgreich sein.


  Nach einigen Augenblicken lachte der Händler auf. „Ich wollte Euch nichts unterstellen, ich habe mir nur ein kleines Späßchen erlaubt. Falls ich Euch gekränkt habe, tut es mir leid. Lasst mich das Buch ansehen.“


  M’Larad wusste, der Händler hatte sich nicht einfach ein Späßchen erlaubt. Er nahm die Tasse mit Tee und wollte einen Schluck nehmen, aber seine Hand zitterte so stark, dass er fürchtete, er würde den größten Teil verschütten. Also stellte er die Tasse wieder hin. Vorsichtig öffnete er das Buch, strich über die Buchstaben, von denen jeder einzelne ein kleines Kunstwerk war. Gold umrandete die Initialen und Blüten schmückten den Text. Das Buch war ein einziges Gemälde. „Sobald Ihr mir meines ausgehändigt habt, erhaltet Ihr dieses.“


  „Schmerzt es die Kirche nicht, ein solches Werk zu verlieren? Sie könnte mich auch mit harten Münzen bezahlen.“


  „Anscheinend will sie das nicht.“


  T’Melach griff nach M’Larads Tasse und hielt sie ihm hin, anschließend nahm er seine eigene. „Auf ein abgeschlossenes Geschäft!“


  „Auf ein abgeschlossenes Geschäft!“


  Obwohl M’Larad es gewohnt war, den Leuten etwas vorzuspielen, konnte er sich kaum mehr beherrschen. Wie ein Verdurstender gierte er nach den Worten, die in dem Buch standen, das sich noch in der Gewalt des Händlers befand. Unter größter Anstrengung unterdrückte er sein Zittern, dafür begann sein Buckel wieder zu schmerzen.


  „Ich sehe, Ihr habt es eilig“, meinte T’Melach und deutete auf die Tasse. „Nun gut, bringen wir das Geschäft hinter uns. Auch ich bin begierig.“ Er erhob sich und ging zur Tür hinüber, um sie M’Larad aufzuhalten.


  Er führte ihn einen gut ausgeleuchteten Flur entlang. Für M’Larads Geschmack gab es zu viele Lampen. Als vermögender Mann musste T’Melach offensichtlich zeigen, dass er sich Licht leisten konnte. Bei der ersten Kreuzung bogen sie nach links ab. Sie kamen zu einer weiten, gebogenen Treppe mit einem Geländer aus glänzend poliertem Holz. Durch eine schwere Holztür gelangten sie in einen grasbewachsenen Hof. Mit raschen Schritten überquerten sie ihn und betraten wieder das Haus. Statt Teppichen und spiegelnden Hölzern herrschten hier nackte Steinwände vor. T’Melach blieb vor einer Wendeltreppe stehen. Hohe, schmale Stufen wanden sich nach unten. Nur ein kleiner Schubs und er liegt mit gebrochenem Genick am Fuß der Treppe.


  T’Melach drehte sich zu ihm um. „Dort unten stehen Wachen. Ohne mich könnt Ihr das Buch vergessen.“ Der Schnurrbart zitterte und der Händler lächelte auf eine Weise, die M‘Larad geradezu herausforderte, ihn die Treppe hinunterzustoßen.


  Im Abstand von vier Stufen folgte er dem Händler in die Tiefe. Der erste Eindruck der überaus steilen Treppe bestätigte sich. Es ging weit hinunter. Sehr weit. Dieser Sauhund hat mich. Er sah keine Möglichkeit, mit beiden Büchern zurückzukehren. Abwarten. Vielleicht machte der Kerl einen Fehler.


  Am Treppenende befand sich ein mit Fackeln beleuchteter Vorraum. Es gab nur eine Tür. Zwei Wachen waren vor ihr postiert. Sie versuchten, sich nichts anmerken zu lassen, aber M’Larad bemerkte, wie sich die Muskeln unter ihrer Kluft spannten.


  T’Melach trat vor und die beiden Männer machten Platz. M’Larad gab sich harmlos, aber die Wächter ließen ihn nicht aus den Augen. Eine Unvorsichtigkeit und sie würden ihm die Speere in den Bauch rammen. Er legte die Fingerspitzen aneinander und murmelte einige heilige Worte.


  T’Melach klopfte in einem bestimmten Rhythmus an die Tür. Es dauerte einige Herzschläge, dann wurde sie nach außen aufgeschoben. Dahinter lag ein noch kleinerer Raum. Zwei weitere Wachen flankierten den Eingang. M’Larad folgte dem Händler, bis sie vor einer quadratischen Luke in der Wand standen.


  „Ich brauche hier zwei Männer!“, rief T’Melach.


  Sobald die beiden Wachen dicht hinter ihnen standen, griff T’Melach unter den Mantel. Als er die Hand hervornahm, hielt er einen fünfzackigen Stift in den Fingern. Er passte genau in die winzige Öffnung in der Luke. M’Larad hörte ein leises Klicken, dann zog T’Melach die Luke auf.


  „Wartet hier.“ Er zwängte sich durch den Einstieg in einen weiteren Raum.


  Schweiß rann über M’Larads Stirn. Jeder Augenblick verging quälend langsam, Augenblicke schienen zu Ewigkeiten zu werden. Bald halte ich eine Ausgabe des Diolonica Burnoste Sidt in den Händen. Wo bleibt der verdammte Händler nur? Er verschränkte die Finger und presste die Hände gegeneinander, um das Zittern zu unterdrücken. Will er dort drinnen schlafen? Wo bleibt der verdammte Händler nur?


  Endlich kehrte T’Melach zurück, in den Händen hielt er ein schwarzes Buch. Selbst die Ränder der Seiten waren gefärbt.


  M’Larad griff danach. Gebt es mir! Rasch, ich muss es haben. Er trat vor, hörte irgendwo etwas leise klirren. Mit diesem Buch würde er Geheimnisse lüften, die niemand mehr kannte. Das Wissen stammte aus einer Zeit, von der heute fast niemand mehr etwas wusste. Gegen dieses Werk war der Codex nichts!


  „Euren Anteil“, verlangte T’Melach.


  „O ja, sicher. Verzeiht, ich bin es nicht gewohnt, solch wichtige Geschäfte zu tätigen.“ Er verneigte sich und holte das Buch unter dem Mantel hervor – und hielt inne. „Ich werde in der Kirche erwartet. Wenn ich nicht zurückkehre, weiß die Shemianische Garde mit ihren Kampfszepter, wo sie zu suchen hat.“ Er legte das Buch auf den Boden, wobei er den Händler nicht aus den Augen ließ.


  Im Gegenzug erhielt er das Diolonica Burnoste Sidt. Er musste sich beherrschen, um es T’Melach nicht aus den Händen zu reißen. In der Angst, dass es ihm entrissen werden könnte, presste er es an sich. Die Gier, das Buch sogleich aufzuschlagen und darin zu lesen, trieb ihm Schmerzen in den Rücken und besonders in den Buckel. Vorsichtig öffnete er das Werk. So schwer war es, sich im Zaum halten zu müssen. Wie bei der Frau. Seine Finger glitten über die Seiten. „Das ist es, genau das.“ Ich muss von hier weg. Die Wachen könnten mich überrumpeln und mir das Buch wegnehmen. Er drückte es an sich und machte einige Schritte rückwärts, zur Tür. „Ich würde nun gerne gehen.“


  „Der Handel ist abgeschlossen. Ich begleite Euch nach oben.“ T’Melach verschloss die Luke und führte ihn auf gleichem Weg zurück in den anderen Hausflügel. Die gebogene Treppe ließen sie aus, dafür gingen sie einen breiten Flur entlang, der von Türen unterteilt war und sich immer wieder verzweigte. Schließlich kamen sie ins Vestibül. Zaraah erwartete sie. Die Dienerin zog seinen Blick an, als bestünde sie aus purem Gold. Eine solche Frau hatte er noch nie genießen dürfen. Sie war jeden Preis wert.


  Leider konnte er nicht zahlen.


  Er ließ seinen Blick auf ihr ruhen. Diese Augenblicke konnte er entbehren, das Diolonica Burnoste Sidt würde auf ihn warten. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, sie zu kriegen … Er musste später darüber nachdenken.


  „Unser Gast verlässt uns. Wenn du dich bitte von ihm verabschieden würdest?“


  Die junge Frau trat vor M’Larad und verneigte sich. Er sog ihren Duft tief ein und malte in seinem Kopf ein Bild von ihr – mit dem Unterschied, dass sie dort nackt war. In seiner Fantasie konnte er mit ihr anstellen, was er wollte.


  Er schaute zur Seite und hielt den Atem an. Er hatte das Buch. Auch die schönste Frau würde ihn nicht aufhalten. So dumm war er nicht.


  Ein kühler Luftzug streifte ihn am Hals und er spürte eine Hand zwischen den Schulterblättern. T’Melach stand hinter ihm und trieb ihn zur Tür.


  „Das war für beide ein lohnendes Geschäft.“


  „Durchaus.


  „Und doch bin ich froh, dass Ihr mein Haus verlasst. Eure Lüsternheit beschmutzt meine Tochter. Ganz recht, Zaraah ist meinem Samen entsprungen. Denkt nicht einmal an sie, sie ist unerreichbar für Euch.“ Er nickte M’Larad zu und schloss die Tür.


  Begleitung zum Tor erhielt er keine. Es machte ihm nichts aus. Als wäre es nicht genug, dass sich der Händler an ihn erinnern würde, hatte er ihn vor seiner Tochter auch noch bloßgestellt. Wenn er nicht will, dass jemand sie betrachtet, soll er sie verhüllen!


  Er schaute zurück. Eine Entschuldigung würde er nicht anbringen können. Vermutlich würde er nicht einmal mehr hineingelassen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Rückweg anzutreten.


  Die Wachen öffneten das Tor. Er murmelte eine Verabschiedung und machte sich schleunigst davon. T’Melach traute er durchaus zu, dass er ihn verfolgte, um das schwarze Buch zurückzuholen.


  In der ersten dunklen Gasse blieb er stehen und hielt Ausschau nach Verfolgern. Sein Atem ging schwer, der Mantel klebte an seinem Rücken und den kühlen Stein der Hausmauer, an der er lehnte, spürte er durch den Stoff hindurch.


  Schwerfällig setzte M’Larad seinen Weg fort. Vor Anstrengung und Erregung zitterte er am ganzen Körper.


  Der Felsen mitten in Shalad, auf dem sich der Kathedralspalast erhob, kam in Sicht. Rache. Mit weniger würde er sich nicht zufriedengeben. Erst wenn der reiche Sack in seinen besten Kleidern um Gnade winselte, herrschte wieder Gerechtigkeit.


  Er bemerkte, dass er beim letzten Anblick Zaraahs in seinem Kopf ein Bild gemalt hatte und eben jenes erschien jetzt vor seinem inneren Auge. Zu der Hitze der Wut gesellte sich eine zweite, sehr körperliche. Sie hat mich durcheinandergebracht. Wie kann das sein?


  Er blieb stehen und beugte sich nach vorne, stützte sich dabei mit den Händen auf die Knie. Mit dem rechten Arm versuchte er, das Mädchen zu berühren, das in seinen Gedanken vor ihm stand.


  Er riss sich zusammen. Was er bis dahin erreicht hatte, und das war einiges, durfte er nicht aufs Spiel setzen.


  Der Aufstieg zum Kathedralspalast war eine Qual. Das Diolonica Burnoste Sidt wog schwer und zog ihn zu Boden. Er rutschte aus und schlug sich den linken Ellbogen auf. Zaraah erschien wieder vor ihm und er rappelte sich auf, tastete voller Gier nach ihrem Geist. Sie kann nicht entkommen. Wenn ich sie habe, habe ich auch meine Rache.


  „Braucht Ihr Hilfe?“


  Er sah auf. Zwei Männer der Shemianischen Garde standen vor ihm. Er schluckte. Aus seinem Mund kam kein Ton. Dann schüttelte er den Kopf. „Habt vielen Dank“, brachte er hervor. Seine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen. Bevor die Gardisten Fragen stellen konnten, ging er weiter.


  Der Weg zu seiner Kammer führte ihn nicht in den Kathedralspalast, sondern hinein in den Fels, auf welchem das Gebäude Imieheriovas stand. Hier befanden sich die Unterkünfte der Novizen und niederen Kirchendienern. Anfangs war der Boden so glatt, dass er spiegelte. Je weiter er vordrang desto mehr herrschte nackter Stein vor.


  Er stieß die Tür zu seiner Kammer auf und ließ sich aufs Bett sinken. Ihm fielen die Augen zu, gleichzeitig griff er nach dem schwarzen Buch. Er musste die Tür schließen, brachte jedoch kaum die Kraft auf, um sich hochzustemmen. Auf dem Tischchen neben dem Bett steckten zwei Kerzen in einem Ständer. Er zündete die linke an, dann stand er auf. Seine Knie drohten nachzugeben. Mit unsicheren Schritten erreichte er die Tür und machte sie zu. Er überzeugte sich, dass sie verriegelt war, anschließend kniete er sich vor das Tischchen. Sein Atem flog und er musste tief durch den Mund atmen, um genug Luft zu kriegen. Der Zeitpunkt war gekommen. Mit der rechten Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn und schlug das Buch auf.


  Seine Fingerspitzen flogen über die Zeilen, er sog das Geschriebene regelrecht in sich auf. Kaum hatte er ein Seitenende erreicht, blätterte er bereits weiter. Hier nahm er ein Wort auf und dort einen Satz. An einer Stelle stand etwas von der Tiefe der Gedanken, die notwendig sei, um hinunterzutauchen, und einige Seiten weiter standen Warnungen.


  All das kannte er bereits.


  Nein, das konnte nicht alles sein! Das Diolonica Burnoste Sidt musste den Weg zeigen, wie er mit der Transzendenzebene Kontakt aufnehmen konnte. Welche Möglichkeit gab es noch, wenn nicht einmal dieses Buch es wusste?


  Es hat Geheimnisse. Ich muss sie zuerst ergründen.


  Er blätterte weiter und überflog die Seiten nur noch. Je näher er dem Ende des Buches kam, desto mehr Raum nahmen die Zeichnungen ein. Sie waren mit Kohle gemalt worden und zeigten Tiere. Ein Hirsch besaß Reißzähne. Im Mund hielt er einen toten Menschenkörper. Eine Seite weiter waren Pferde mit glühenden Augen und zwei Hörnern auf der Stirn abgebildet.


  Er legte den Kopf schief und betrachtete die Zeichnungen. Ein kalter Schauer glitt ihm den Rücken hinunter.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er schrie auf und fuhr herum – aber da war nichts außer der Dunkelheit in den Ecken der Kammer. Er berührte seine Schulter. Die Hand war da gewesen. Er hatte sie deutlich gespürt. Oder war es doch nur Einbildung gewesen?


  Er atmete tief durch und wandte sich wieder dem Diolonica Burnoste Sidt zu. Die Seiten mit den Zeichnungen übersprang er. Eigentlich sollte er ins Bett gehen und das Buch bei Tageslicht mit freiem Kopf ergründen. Ein wenig konnte er aber noch lesen. Wenn er auf den nächsten Seiten etwas fand, könnte er beruhigt einschlafen.


  Es folgten Gedichte. Lobpreisungen an das Dunkle. Einmal verfallen, kommt man nicht mehr davon los. Während er blätterte, schaute er sich in der Kammer um. In den schattigen Ecken konnte sich niemand verstecken. Die Hand war eine Einbildung gewesen.


  Er schlug die nächste Seite auf und ihm sprang ein einzelnes Wort ins Auge: Opfer.


  Es war in einer hakenförmigen Handschrift geschrieben, anders als der Rest des Gedichts. M’Larad schaute genauer hin. Die ganze Zeile war in einer anderen Schrift verfasst. Dijse Wesen geben nixhts ohne selwber etwhas zu bekowmmen. Himmel hülf! Daws Opfer kvostet mixh so viel.


  Diese Worte gehörten nicht in ein Lobgedicht.


  Er stieß einen leisen Pfiff zwischen den Zähnen aus. Ein ganzes Buch für eine neue Erkenntnis. Es konnte die entscheidende sein, dann wäre sie das Risiko mit des gestohlenen Codex wert gewesen.


  Er sprang auf. Das Bett rief ihn immer deutlicher. Am nächsten Morgen musste er all seine Sinne beisammenhaben, um die Geheimnisse des Diolonica Burnoste Sidt zu lüften. Im Bett wollte er noch etwas darüber nachdenken.


  Die zweite Sache hatte sich noch nicht erledigt. Konnte sie bis morgen warten?


  Besser wäre es, sie noch in dieser Nacht anzugehen. Er schob das Buch unters Bett und verließ die Kammer. Bereits nach wenigen Schritten kam ihm ein Dienstbote entgegen.


  „Der diensthabende Hauptmann der Shemianischen Garde soll in mein Zimmer kommen“, befahl er. „Schnell, schnell! Und achte darauf, kein Aufsehen zu erregen, sonst kriegst du eine Tracht Prügel.“


  „Ja, Herr Rikahv.“ Der Knabe machte auf dem Absatz kehrt und spurtete davon.


  M‘Larad legte sich aufs Bett, die Finger ineinander verschränkt. Sie waren kalt. Vielleicht hätte er den Hauptmann doch nicht herbeordern sollen. Ich schicke ihn weg. Ein solches Risiko kann ich nicht eingehen.


  So nahe stand er davor. Morgen würde er alles herausfinden, was er brauchte. An Willen mangelte es ihm nicht. Die Transzendenzebene war ganz nahe. Er spürte ihre dunkle Kraft bereits und welche Macht er erhalten würde. Er versuchte sich vorzustellen, zu was er alles in der Lage sein würde, wenn er in Verbindung mit den höheren Mächten stand. Doch das Unvorstellbare ließ sich nicht so einfach ändern. Mit diesem Dilemma würde er sich noch auseinandersetzen müssen.


  Als er spürte, wie die Müdigkeit ihn zu überwältigen drohte, klopfte es an der Tür. Er prüfte, ob das Buch unter dem Bett auch wirklich nicht zu sehen war, dann gewährte er dem Besucher Einlass.


  „Ihr habt nach mir gerufen, Rikahv M’Larad?“ Kolussu überragte ihn um einen Kopf, und selbst wenn er keinen Buckel gehabt hätte, wäre der Hauptmann größer gewesen. Die Haare trug er kurz geschnitten und die Augen lagen tief in den Höhlen. In der rechten Hand hielt er sein Kampfszepter.


  Jetzt ist der Moment da, von einem Missverständnis zu sprechen. Heute war M‘Larad schwach. Die Gier hatte ihn in ihrem Griff. Die Gier nach Zaraah „Wenn Ihr kurz hereinkommen würdet?“


  Der Hauptmann trat ein.


  „Die Sache ist mir unangenehm“, begann M’Larad, „und ich will keine falschen Gerüchte verbreiten. – Oh, wartet, ich entzünde eine zweite Kerze.“ Er ging zum Tisch und ließ die rechte der beiden Kerzen entflammen. Dann prüfte er, ob die Tür wirklich zu war. „Es geht um T’Melach, entschuldigt, um T’Melachion.“ Er benutzte die kirchlichen Namen nur selten, weil er sie selten zuträglich fand. „Ihr habt vielleicht von ihm gehört, es geht um seine Tochter. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … Das arme Ding. Es ist verführt worden. Es hat sich von der Kirche abge…“ Er stieß einen Seufzer aus. Das Gesicht in den Händen verborgen, setzte er sich aufs Bett. „Bephomet hat sich ihrer bemächtigt. Uns bleibt keine Wahl. Ihr müsst sie in den Gewahrsam der Kirche nehmen.“


  „Seid Ihr Euch sicher?“


  „Nicht ganz. Ich will mich zuerst überzeugen, bevor ich sie dem Klerus ausliefere.“


  „Was, wenn T’Melachion sich weigert, die Tochter herzugeben?“


  „Das kann er sich in Shalad nicht erlauben. Wer vertraut schon jemandem, der seine Tochter vor der Anklage der Kirche schützt? Seine Tage als Händler wären gezählt.“


  Kolussu drehte sich zur Tür um.


  „Einen Augenblick noch. Bringt die Tochter nicht in den Kathedralspalast, sondern in mein Haus unten in der Stadt. Hier würde ich sie nicht lange schützen können. Niemand soll etwas von ihr erfahren, bis ich die Bestätigung ihrer Besessenheit habe.


  „So wird es geschehen.“


  Der Hauptmann der Shemianischen Garde verließ das Zimmer.


  M’Larad konnte sich kaum noch halten. Einerseits war da die Angst, etwas getan zu haben, das ihn teuer zu stehen kommen würde. Andererseits auch die Erregung. Ich werde Zaraah nehmen, bis sie alles gesteht, was ich hören will. Der Hochterrova wird mir glauben, wenn ich sie anklage. Ich bin außer Gefahr.


  [image: Image]



  In den wenigen Kaminen des Bergfrieds entfachten die Männer Feuer. Er war gut erhalten und die Wärme blieb drinnen. In der Nähe eines der schmalen Fenster hatte Harkand sein Nachtlager eingerichtet.


  Das Heulen des Windes ließ nach. Harkand ging aufs Dach des Bergfrieds. Am Himmel standen die Sterne. Es war klirrend kalt und wunderschön. Der Schnee glitzerte. Die Sicht war frei bis zum Horizont. Das Auffälligste aber war die Stille.


  Der König zog sein Schwert. Es stammte aus dem Cheruskerland und bestand aus dem sagenumwobenen Ardanit, auch Walkürenmetall oder Nordeisen genannt. Die Klinge war dunkel, fast wie Obsidian, dabei leichter und härter als jedes Eisen. Sie hatte schon einige Schlachten ohne Scharten überstanden. Wie sie geschmiedet worden war, blieb das Geheimnis der Cherusker.


  Berlof trat neben ihn. Es herrschte weiterhin absolute Ruhe. So gefiel ihm das Land am besten. Der ganze Rummel, den der Krieg mit sich brachte, schadete nur. Die Gründerväter Evarn und Perdrun waren den weiten Weg nicht gegangen, um Krieg zu führen oder ihre Macht auszuspielen. Alles war bloß zum Besten der Menschen gewesen. Er verfolgte das gleiche Ziel, mehr nicht. Ein Held zu sein, war ihm fremd.


  „Was denkst du über die Frau?“ Berlof sah ihn von der Seite an.


  Harkand wollte nicht mehr an sie denken und noch weniger über sie reden. „Eine Irre, die irgendwie herausgefunden hat, wohin ich gehe. Was soll ich über sie denken?“


  „Beim Überreichen der Inschrift hat sie etwas von Textstellen erzählt, die der Kirche missfallen. Was könnte sie damit gemeint haben?“


  „Schau nach, wenn du willst. Du kannst den Codex gerne haben.“


  Berlof stieß ein Brummen aus. Den Cherusker in sich konnte er nicht ganz verbergen, doch Harkand hatte vollstes Verständnis. Er fand gar, dass sein Schwager seine wahre Natur schon zu sehr verdrängt hatte.


  „Ist es wirklich die Frau, die gestern in deinem Zelt war?“


  „Ganz sicher“, sagte Harkand.


  „Du denkst nicht darüber nach, wie sie so schnell hier sein konnte?“


  Harkand drehte sich zu ihm um und blickte ihm in die Augen. „Habe ich bereits. Aber ich werde niemanden von meinen Leuten entbehren, um ihr nachzugehen.“


  „Du hättest die Gelegenheit gehabt.“


  Er hatte gewusst, dass ihm jemand vorwerfen würde, sie nicht verfolgt zu haben. Seine Muskeln spannten sich an. „Ich weiß nicht, ob wir sie hätten fangen können.“


  Berlof lachte, wobei ihm seine dunklen Locken ins Gesicht fielen. „Es stand eins zu hundert.“


  „Ganz recht. Und doch werde ich das Gefühl nicht los, dass … Es ist schwer zu erklären. „Ich wusste plötzlich, dass der Cîr und seine Familie in Sicherheit sind. Haben wir Anzeichen eines Gemetzels gesehen?“


  Berlof machte einen Schritt nach hinten. „Nein.“


  „Etwas ist im Gange, etwas Größeres als der Krieg. Ich habe keine Ahnung, was.“


  „Die Frau …“


  „… will, dass ich zu ihr komme. Diesen Gefallen tue ich ihr nicht. Wir sollten sie vergessen. Morgen reiten wir nach Walden.“


  Berlof blieb ruhig stehen, zwischendurch atmete er tief durch. Was ihre Liebe zur Stille und Einsamkeit anging, gehörten sie zusammen. Harkand war froh, ihn zu seiner Familie zu zählen. Durch die Heirat mit seiner Schwester hatte es sich so gefügt.


  Erst als seine Finger kalt waren, ging er in den Turm zurück. Auch heute unternahm er seinen allabendlichen Rundgang, hörte hier zu, wie ein Ritter von Herdran erzählte, dort berichtete ein Cîr von seinen Pferden. Er brauchte nicht lange, die meisten Kämpfer kannte er ohnehin schon. Ihre Loyalität hatte er bereits.


  Er legte sich hin und lauschte in die Nacht. Wind kam wieder auf. In seinem leisen Lied schlief Harkand ein.


  Er erwachte erst, als er Schritte hörte. Von oben fiel ein schmaler Lichtstreifen herein. Zuerst meinte er, der Tag kehrte bereits zurück, doch als er sich aufsetzte, begriff er, dass es zu dunkel dazu war. Es musste der Mondschein sein. Er stand auf und überzeugte sich davon. Der Tag ließ jedoch nicht mehr lange auf sich warten. Am Horizont zeichnete sich bereits die Dämmerung ab.


  Harkand suchte den Abort auf und erleichterte sich, anschließend ging er zu Abendgöttin, seinem Pferd, sattelte sie und legte ihr das Zaumzeug an. Er war bereit. Nun weckte er seine Männer und mit dem Sonnenaufgang ritten sie nach Walden.


  Der Schnee lag deutlich höher als gestern noch. Er reichte den Pferden beinahe bis zu den Knien und verunmöglichte ein schnelles Vorankommen. Die Sicht war so schlecht, dass die Kundschafter nicht weit vorausreiten konnten, weil sie nicht mehr zurückfinden würden.


  Er suchte nach Deivor und fand ihn ganz am Ende des Trupps. „Beverin, du bleibst hier vorne. Ich möchte einige Worte mit Deivor reden.“


  Harkand ließ sein Pferd langsamer gehen, bis es neben Deivors Parwinzen hertrabte. Der blondhaarige Bursche war in sich gekehrt. Harkand richtete den Blick nach vorne und musste sich richtigstellen. Nein, kein Bursche. Deivor hatte sich zu einem Mann und einem guten Schwertkämpfer gemausert. Trotzdem wirkte er ängstlich. Säßen sie am Lagerfeuer, hätte er ihm vielleicht auf die Schulter geklopft.


  „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Eine Hundertschaft greifen die Nicwareger nicht an, und wenn sich eine ihrer Soldetska in der Nähe befindet, melden es die Kundschafter.“


  Deivor lächelte.


  Harkand schwieg. Ihm fiel nichts mehr ein, worüber er mit ihm sprechen mochte. Deivors Stimmung änderte sich manchmal schlagartig von freudig zu betrübt oder er wurde aus dem Nichts heraus wütend. Oftmals war er äußerst still, was Harkand nicht weiter nachdenklich gestimmt hätte – wenn er nur nicht ständig das Gefühl hätte, Deivor wollte sich absondern.


  Er presste die Zähne aufeinander. Statt bei Deivor zu suchen, sollte er über sich nachdenken. Er schuldete ihm noch immer etwas. Irgendwann musste er ihm die Wahrheit über Faurgust erzählen. Weshalb schaffte er es nicht? Wie könnte Deivor ihm noch vertrauen, wenn er es erst in ein paar Jahren erführe?


  Es war seltsam. Jeden seiner Kämpfer konnte er schelten, nicht aber Deivor.


  Er ritt weiter neben seinem Mündel her, in der Hoffnung, Deivor würde das Gespräch aufnehmen. Gegen Mittag gab er es auf und kehrte an die Spitze zurück. „Er war nicht gesprächig“, sagte er zu Beverin.


  „Übernimmst du wieder? Ich führe nur die Königswache an.“


  Harkand übernahm schweigend.


  Das Land war flach, nur der Schnee sorgte für kleine Hügel. Da er heute unbedingt nach Walden gelangen wollte, verzichtete er auf die Mittagsrast. Sie aßen im Sattel. Er kaute an einem zähen Stück Fleisch. Beverin und Deivor diskutierten und lachten miteinander. Wie schaffte es der Königswächter, mit Deivor eine Unterhaltung zu führen?


  Immer wieder tauchte in seinem Kopf die Frage auf, was die Frau war. Sie musste Gedanken lesen können, andernfalls hätte sie ihn bei Herdran nicht erwartet. Diese Fähigkeit besaß jedoch kein Mensch.


  Eine Bewegung, wo keine sein sollte, ließ ihn aufschrecken. In einiger Entfernung stand ein schwarzes Pferd und suchte im Schnee nach Essbarem. Nun hob es den Kopf und sah ihnen entgegen. Es wieherte. Aus dem grauen Hintergrund tauchten weitere Pferde auf, kräftige Tiere. Harkand stopfte das Fleisch zurück in die Satteltasche und näherte sich ihnen. Die Königswachen befanden sich neben ihm und zogen die Schwerter.


  Die reiterlosen Pferde beäugten sie aufmerksam. Harkand vermutete, sie würden jeden Moment davongaloppieren.


  Beverin beschattete die Augen. „Seht nur, jenes dort hat einen Sattel auf dem Rücken und Zaumzeug sehe ich auch. Das sind keine wilden Pferde.“


  Zehn Schritte vom ersten Tier entfernt stieg Harkand ab und ging zu Fuß auf sie zu. Bei jedem Schritt musste er die Beine hoch anheben, da er bis zu den Oberschenkeln im Schnee versank. Die Pferde kamen ihm entgegen, und als er die Hand ausstreckte, rieb das Tier seine Nüstern daran.


  „Wir sind hier nicht sicher“, bemerkte Beverin.


  Harkand kraulte das Pferd und sah sich um. Acht waren es insgesamt. Es handelte sich zweifellos um Schlachtrösser, und zwar um märkische. Er erkannte sie an ihrem dunklen Fell und den rostroten Abzeichen. Mittelmärkerpferde. Wie kamen sie hierher? So berechtigt die Frage auch war, so wenig wusste er eine Antwort. Sicher war nur, dass es ihm nicht gefiel, Schlachtrösser ohne Reiter vorzufinden.


  „Wir sollten weiter“, drängte Lenerad. „Bitte nehmt den Schild.“


  „Was seht ihr, wenn ihr euch umschaut?“, fragte Harkand seine Wachen.


  Lenerad, der jüngste unter ihnen, sah ihn unsicher an. „Mein König …?“


  „Seht euch um und sagt mir, was ihr seht.“


  Sie begriffen die Einfachheit des Befehls noch immer nicht. Erst nach einer Weile taten sie, was er verlangte.


  Beverin meldete sich wieder. „Schnee.“


  „Schnee!“, fuhr Harkand auf Nichts außer Schnee „Kein Kundschafter hat etwas zu melden. Woher stammen diese Pferde?“


  „Ich kann diese Frage nicht beantworten“, gab Beverin zu. „Wir sollten dringend weiter.“


  Harkand winkte Lenerad zu sich. „Kümmere dich um die Tiere. Wir nehmen sie mit. Die anderen halten sich bereit für einen Kampf.“


  „Glaubt Ihr, dass …?“


  „Ich bin nur vorsichtig.“


  Während sein Neffe mit den Pferden beschäftigt war, ritt Harkand voraus. Die anderen vier Königswächter waren bei ihm und auch ein Teil der Reiter folgte ihm. Lenerad beeilte sich, genau das zu tun, was ihm befohlen worden war, und schloss dann zu ihnen auf.


  Auf dem Lilienfeld war es beinahe so still wie letzte Nacht. Von Zeit zu Zeit kehrten Kundschafter zurück, zu berichten hatten sie allerdings nichts.


  „Gute Arbeit. Bleibt weiterhin wachsam.“


  Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Obwohl die Sonne nie hinter den Wolken hervorgekommen war, verging das Tageslicht rasch. Irgendwann erschienen die drei mächtigen Eichen, die Wegweiser nach Walden. Harkand entspannte sich und stellte fest, dass er die ganze Zeit über, seitdem sie auf die Pferde gestoßen waren, verkrampft im Sattel gesessen hatte.


  „Drei Kundschafter kehren zurück“, sagte Beverin.


  Es wäre nicht der Erwähnung wert gewesen, wenn sie nicht in vollem Galopp näherkämen. Harkand zog das Schwert. „Deivor, zu mir! Bildet einen Kreis!“


  Sie hatten die Formation noch nicht eingenommen, schon waren die Späher heran. „König Harkand, das müsst Ihr Euch ansehen!“


  „Was muss ich mir ansehen? Redet!“


  „Nur wenig außer Sichtweite liegt ein … wir wissen nicht, ob es ein Schlachtfeld ist. Wir haben kaputte Wagen und verendete Pferde gesehen.“


  „Blut?“


  „Nur wenig. Vielleicht mehr unter dem Schnee.“


  „Ich werde es mir ansehen.“ Er schickte fünf der Reiter nach Walden mit dem Befehl, Verstärkung zu schicken. Von den Spähern ließ er sich zur besagten Stelle führen. Das Licht des Tages nahm jetzt schnell ab, doch er musste sich das ansehen.


  Krähen flogen auf. Wo es Krähen gab, gab es auch Tod. Zuerst jedoch … Unter dem Schnee glaubte Harkand Überreste von Karren auszumachen. Es fehlten bloß die Räder.


  „Wir sind nicht viel weiter gegangen, damit wir früher Bericht erstatten konnten“, sagte einer der Späher. „Wenn wir vier statt drei gewesen wären …“


  Harkand schnaubte. Das nächste Mal musste er mehr Männer losschicken. Mit dem Schwert zeigte er auf ein herausstehendes Holzstück. „Was steckt dort unter dem Schnee?“


  Zehn Männer begannen mit bloßen Händen zu buddeln. Der Schnee war noch weich und sie beförderten bald die Überreste einiger Fässer zutage. Über deren einstigen Inhalt ließ sich nichts mehr sagen.


  Harkand wollte weiter, den Krähen entgegen. Wieder und wieder ertappte er sich, wie er nach Deivor schaute. Er kam sich lächerlich vor. Niemand verschwand einfach so. Warum sollte sich ausgerechnet sein Mündel davonmachen?


  Unweit vom Karren stießen sie auf die ersten roten Flecken im Schnee. Über ihnen kreischten die Krähen und auch weiter vorne glaubte Harkand, welche zu hören. Er wollte absteigen und sehen, ob unter dem Schnee Tote lagen, besann sich aber und überließ es den anderen.


  „Nichts“, meldete einer der Kämpfer.


  Das Wort war überflüssig. Harkand hatte es selber gesehen. „Wir müssen weiter.“


  Beverins Mund wurde schmal. Sein Bruder Ferard ging mit Ugrir voraus. Der Cherusker hielt seinen Streithammer mit beiden Händen. Bevor sie weitergingen, hörte Harkand, wie sich von hinten Pferde näherten.


  „Aufstellung!“, rief Beverin.


  Wer eine Lanze mit sich führte, senkte sie.


  Harkand schaute nach Deivor. Sein Mündel saß mit unbeteiligter Miene auf Sternenschweif und betrachtete sein Schwert. Das hatte er von Beverin. Vor einem Kampf müsse man eins werden mit der Waffe. Später bräuchte er sie bloß anzufassen und das Schwert würde von selbst kämpfen. So sagte man es sich. Harkand hielt nicht viel davon.


  „Herzog Galais von Afalagad!“, rief einer der vordersten Männer. Andere bestätigten es.


  Das Schwert ließ Harkand aber erst sinken, als er den Herzog mit eigenen Augen sah. Trotz des Helms wehte ihm das blonde Haar ins Gesicht. Etliche Cîrs in glänzenden Kettenhemden umgaben ihn.


  „Als Eure Leute zu mir kamen, bin ich sofort losgeritten. Wisst Ihr, was hier geschehen ist?“


  „Ich hatte gehofft, Ihr würdet es mir sagen.“ Harkand wandte sein Pferd und trieb es den Krähen entgegen.


  „Dessen bin ich außerstande. Ich sehe diese Zerstörung zum ersten Mal.“


  Ganz gleich, was vorgefallen war – ob ein Kampf oder ein Schneesturm die Leute überrascht hatte –, Galais’ Worte bedeuteten nichts Gutes. Von den Geschehnissen vor den Toren Waldens sollte er Kenntnis haben.


  Am eindunkelnden Himmel kreiste eine Krähe und landete dann an einer Stelle vor ihnen.


  „Ich will mir das genau ansehen“, sagte Harkand und ritt weiter.


  Die Speere und das Blut erblickte er zuerst, anschließend sah er, woher das Blut stammte. Halb begraben unter dem Schnee lagen die Männer, Pferde, zerbrochene Kisten und Fässer. Hier ein gebrochenes Rad, dort eine Schar Speere, die aus dem Boden ragten. Die Verwüstung reichte bis zum Rand des Sichtbaren. Krähen taten sich an den Menschenkadavern gütlich. Aus ihren dunklen, glänzenden Augen beobachteten sie, ob die Reiter eine Gefahr für ihr Festmahl darstellten.


  „Das ist ja ein Schlachtfeld!“, keuchte Lenerad. Er schloss die Augen und schlug das Imieheriovakreuz. „Die Göttin möge Erbarmen mit ihren Seelen haben.“


  Harkand spürte inzwischen nur noch leichten Ärger über diese Worte. Jeder in der Mark war frei, zu tun und zu glauben, was er wollte. „Lange ist die Schlacht nicht her“, stellte er fest, „ansonsten wäre alles von Schnee bedeckt.“


  Ferard stieg vom Pferd und grub eine Leiche aus. Ein zerbrochenes Schwert steckte in ihrem Magen. „Sie ist steif.“


  Galais starrte auf die Knochen, die von den Krähen freigelegt worden waren. „Das ist also aus dem Nachschub geworden, der uns erreichen sollte. Das ist ein herber Schlag.“


  „Ist die Armee bereits angekommen?“


  „Heute gegen Mittag. Die Männer haben von der vorgestrigen Schlacht berichtet. Sie sind nicht in bester Verfassung. Umso dringender hatte ich den Nachschub erwartet. Wie sollen wir uns neu ausrüsten und die Verletzten behandeln?“


  „Das ist nicht der rechte Ort, um das zu besprechen. Lassen wir einige Männer zurück, damit sie nach Hinweisen suchen, was hier vorgefallen ist – und ob es sich um den Nachschub aus Guin Orde handelt.“


  Gemeinsam mit dem Herzog bestimmte er die Männer, die noch nicht zurückkehren konnten. Ihm war kalt, sehr kalt. Die Finger konnte er kaum bewegen und die Füße spürte er schon gar nicht mehr. „Gehen wir“, sagte er, als sie zwanzig Leute beisammen hatten. Er wandte sein Pferd und schaute zurück. Was hatte der Überfall zu bedeuten?


   


  Noch bevor es gänzlich dunkel war, erreichten sie Walden. Es war nur eine kleine Ortschaft, sodass nicht alle Platz innerhalb der Mauern fanden. An den Außenwällen standen Bretterbuden und Zelte. Die weiße Flagge der Mark war ebenso vertreten wie das Baum-und-Hirsch-Banner des Cheruskerlandes.


  Galais zeigte zum Lager hinüber. „Die Hütten können angesichts der unmittelbaren Gefahr nicht dort stehen bleiben. Falls sich die Nicwareger zu einem Angriff auf Walden entscheiden, können sie die Mauer über diese Baracken stürmen. Die Leute bringe ich irgendwie in der Stadt unter.“


  „Tut das und schickt mehr Späher los.“


  „Das hatte ich vor. Auch die Wachen auf den Mauern werden verdoppelt, selbst wenn sich niemand mehr erholen kann.“


  „Außerdem möchte ich eine Besprechung mit Euch, Feimur und Peronad“, fügte Harkand hinzu. Den Cahn wollte er zwar nicht dabeihaben, musste ihn jedoch einladen. „So rasch wie möglich.“


  „Ich kümmere mich darum. In der Zwischenzeit zeigt Euch mein Knappe Seloin Eure Gemächer im Haupthaus. Für Deivor habe ich ein Zimmer gleich neben dem Euren freigehalten. Ich schlage vor, wir treffen uns für die Besprechung im selben Haus.“ Elegant schwang der Herzog sich aus dem Sattel und stapfte davon, wobei sich sein Umhang im Wind aufblähte und zu flattern begann. Seine Gestalt war zierlich und Kämpfer gab es bessere, aber jeder andere Feldherr wurde an ihm gemessen.


  Der Knappe Seloin trat heran. „König Harkand, ich soll Euch Euer Quartier zeigen. Danach kümmere ich mich um Euer Pferd.“


  „Ich versorge es selber. Zeigt mir, wo die anderen Pferde sind.“


  Der Bursche führte ihn und Deivor zu den Ställen und wartete, bis er sich um Abendgöttin gekümmert hatte. Donnerglut freute sich, seine Schwester wiederzusehen. Dies waren die einzigen ruhigen Augenblicke des Vollbluthengstes, der sein eigentliches Schlachtross war. Nur Harkand vermochte ihn zu reiten. Pflegen konnten ihn auch andere – wenn sie vorsichtig waren.


  Deivor hatte Sternenschweif bereits gefüttert und gestriegelt. Harkand klopfte ihm auf die Schulter. „In Walden sind wir sicher.“ Sonderlich überzeugt war er von seinen Worten nicht, aber es schien ihm besser als das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte.


  Der Jüngling zeigte ein kurzes Lächeln. „Ihr wollt mich bei der Besprechung nicht dabeihaben?“


  „Diesmal nicht. Du solltest dich ausruhen. Du brauchst deine Kräfte noch.“


  Auch das nahm er einfach so hin. Harkand wunderte es, denn in letzter Zeit hatte er ihn an jeder Besprechung teilnehmen lassen.


  Auf dem Weg von den Ställen zum Haupthaus hauchte Harkand in seine Hände. Die Aussicht auf ein Feuer und warme Kleider machte seine Schritte groß. Das Haupthaus war das einzige hohe Gebäude, doch der Eingang lag auf Straßenhöhe. Er hoffte, dass die Wände dick waren, denn der Steppenwind würde durch jede Ritze dringen. Wie es Galais gesagt hatte, lagen seine Gemächer im ersten Stock und die seines Mündels gleich daneben.


  „Bring mir einen Krug mit heißem Wasser und ich möchte Feuer im Kamin“, sagte er zu Seloin, noch bevor er sein Gemach betreten hatte.


  Der Knappe machte sich davon und Deivor zog sich in sein Zimmer zurück.


  Vorhänge umgaben das Bett und im Kamin türmte sich schon das Holz, bereit, angezündet zu werden. Der Wind ließ die Wände knacken.


  Das Zimmer besaß zwei schmale, hohe Fenster. Harkand warf aus beiden einen Blick hinaus. Auch wenn das Gebäude viel Angriffsfläche für den Wind bot, verstand er, warum es hoch gebaut worden war. Die höheren Stockwerke boten Schutz vor Dieben und anderem Gesindel. Obschon er nicht glaubte, dass jemand die Steinmauer heraufklettern könnte, sicherte er die massiven Fensterläden mit den zugehörigen Holzbalken.


  Seloin brachte den Krug und stellte ihn auf eine Kommode. Sobald das Feuer im Kamin brannte, schickte Harkand ihn weg. Mit dem heißen Wasser wusch er sich Hände und Gesicht, dann zog er sich vor dem Kamin frisch an. Heute sollte es etwas Sauberes sein, aber viel Auswahl blieb ihm nicht, denn er führte nur wenige Kleider mit. Eine braune Reithose und ein fleckenloses graues Hemd mussten ausreichen. Darüber kam ein dunkelrotes Wams. Auch jetzt streifte er das Kettenhemd über. Ohne dieses verließ er seine Gemächer nie. Zuletzt befestigte er den Umhang mit Eisenklammern an den Schultern.


  Es klopfte an der Tür.


  „Wer ist da?“


  „Seloin. Ich soll Euch ausrichten, Herzog Galais habe die gewünschten Personen versammelt. Sie warten im obersten Raum auf Euch.“


  „Richtet ihnen aus, dass ich gleich komme.“ Er legte den Schwertgurt um und verließ seine Gemächer. Ugrir und Beverin hielt draußen Wache.


  „Ich möchte dich dabei haben, Beverin. Deine Stimme als Krieger ist mir wichtig.“


  „Einen Cherusker braucht Ihr wohl nicht“, sagte Ugrir hämisch. „Ich bin wohl zu wenig fein gekleidet.“ Er zeigte an sich runter. Wie immer trug er Leder.


  „Euer Vetter, der Fürst, ist für das Cheruskerland dabei.“


  Ugrir wusste es noch besser: „Er und Narwana. Die Walküre weicht nicht von seiner Seite.“


  Harkand ließ ihn zurück. Unterwegs sah er an sich runter. Fein gekleidet war er nicht gerade. Gegenüber den Leuten, die in den Pfalzen lebten, würde er verlieren.


  „Wolltest du Berlof nicht auch dabeihaben?“, merkte Beverin an.


  Es handelte sich um eine harmlose Frage ohne Hintergedanken. So etwas wie Stolz, mehr erreicht zu haben, hörte Harkand nicht heraus. Diese Eigenschaft gehörte nicht in die Königswache, ebenso wenig wie Neid. Schließlich sagte er zu Beverin: „Du bist der Hauptmann, also solltest du teilnehmen. Berlof ist mein geliebter Schwager.“


  Gemeinsam gingen sie zu dem Ratssaal. Es war bereits eine Diskussion im Gange, die mit ihrem Eintreten verstummte. Wie Ugrir vorausgesagt hatte, war auch Narwana vertreten. Sie war die Höchste der Walküren, seiner Leibwache, und gewissermaßen die Ehefrau des Fürsten. Ihr Haar schien aus Gold zu bestehen und sie war so groß wie mancher Mann. Harkand wusste von der Legende, wonach Götterblut durch sie floss, er glaubte jedoch nicht daran. Fürst Feimur des Cheruskerlandes hielt ein Trinkhorn in der Hand und musterte Harkand. Anschließend blickte er zu Galais.


  Der Herzog zog seine Handschuhe aus und steckte sie in den Gürtel, an welchem sein kurzes Schwert hing. Um den Hals trug er Pelz. „Was wir auf dem Feld gefunden haben …“, begann er und Harkand wusste, was nun kommen würde. Und es kam auch. „Es handelt sich um den erwarteten Nachschub aus Guin Orde. Wir haben in den Überresten eine Nachricht von Herzog Merit gefunden.“


  Harkand blieb ruhig. Er hatte die Antwort erhalten, auf die er sich vorbereitet hatte. Doch eine Frage blieb, die er nun in den Raum warf: „Wie konnte ein Angriff so nahe einer märkischen Stadt geschehen und niemand überleben?“ Er meinte es weniger vorwurfsvoll, als es klang. Diese Frage hatte sich der Herzog auch schon gestellt, das wusste er.


  Es blieb still in der Runde. Das war das Schlechteste, was geschehen konnte. Er würde so lange warten, bis jemand etwas sagte.


  Herzog Galais übernahm die Verantwortung. Er machte nur wenige Fehler und wenn, dann gab er sie zu. Auch deswegen war er der beste Feldherr der Mark. Nach seinem Schuldgeständnis kam er auf Harkands Frage zurück: „Ich wünschte, ich würde die Antwort kennen. Die Mauern waren stets besetzt, und seit ich von Eurem Kommen gehört habe, sind genug Späher unterwegs gewesen, um Euren Trupp früh zu entdecken. So jedenfalls dachte ich. Ihr kennt mich, mein Vorgehen ist nie überhastet.“


  „Das stimmt“, sagte Harkand, denn Galais gehörte stets zu den Ersten, die zu Vorsicht mahnten. „Ich glaube nicht, dass Ihr mit diesem Vorwissen anders hättet handeln sollen.“


  Der Herzog neigte den Kopf. „Danke.“


  Harkand gefiel diese Sache nicht. Wenn der Überfall nicht zu vermeiden gewesen war, stellten die Nicwareger eine bedeutend größere Gefahr dar, als er nach Herdrans geschleifter Burg geglaubt hatte. Dem Schweigen im Saal entnahm er, dass es den anderen ebenso bewusst war.


  „Der Nachschub war für uns sehr wichtig“, warf Feimur ein und nahm einen tiefen Schluck aus dem Horn.


  Das zu erwähnen wäre nicht nötig gewesen. Wem nicht bekannt war, dass ihr weiteres Vorgehen von den Männern, Pferden und Waffen abhängig gewesen war, hatte hier nichts zu suchen.


  „Hat es wenigstens Cîr Herdran bis hierhin geschafft?“, fragte Harkand. Es war das Erste, was er hatte fragen wollen, wenn da nicht die Schlacht gewesen wäre.


  Galais nickte. „Er ist hier, aber diese Angriffe sind etwas Seltsames. Woher haben die Nicwareger die Kraft, Burgen und eine kleine Armee anzugreifen, im selben Atemzug aber verlieren sie eine wichtige Schlacht?“


  „Burgen?“, bohrte Harkand nach.


  Galais sah ihn mit offenem Mund an. Er sagte nichts … sagte nichts … und sagte immer noch nichts. Dann endlich: „Ihr habt es nicht gehört? Cîr Herdran wurde nicht als Einziger angegriffen. Die anderen erhielten jedoch keine Warnung.“


  „Wer noch?“ Harkands Stimme peitschte durch den Raum.


  „Es sind dies Cîr Cavain und Cîr Elaidir. Sie haben jedoch keine Warnung erhalten. Ihre Festungen sind nur noch Ruinen.“


  Harkand griff nach seinem Schwert, das an seiner Rechten hing. Die Nicwareger umzingelten sie und schienen genau zu wissen, wie sie vorgehen mussten. Er dagegen sah nichts außer Nebel. Von überallher mochten sie kommen. Er sähe sie erst, wenn es zu spät war. Er musste weg von hier. Ohne bessere Stellung war alles verloren.


  „In den letzten Nächten fand ich viel Zeit, um über die Geschehnisse nachzudenken.“ Galais legte die Finger an die Stirn und kniff die Augen zusammen. „Die Nicwareger hatten einen Plan, und er ist voll aufgegangen – bis auf die verlorene Schlacht von vorgestern. Auch dafür gibt es eine Erklärung: Sie war reiner Zufall. Ob sie auf eine Weise wichtig war, kann ich noch nicht beurteilen.“


  „Herdran, Cavain und Elaidir wurden geschlagen. Was ist mit Peldron?“


  Herzog Galais trat einen Schritt zurück. „Hier gibt es ebenfalls schlechte Neuigkeiten. Er weigert sich, Männer zu senden, weil sie sonst zu wenige seien, um das Land zu bewirtschaften und die Steuern zu bezahlen. Es gehen sogar Gerüchte umher, er habe eine nicwaregische Adelige geheiratet.“


  Statt Blut spürte Harkand Feuer in seinem Körper. „Das kann nicht sein! Die Steuern sind so niedrig, dass ich daraus nicht einmal eine Lagerhure bezahlen kann. Er ist verpflichtet, mich bedingungslos zu unterstützen!“ Er ging auf und ab, konnte nicht mehr ruhig dastehen.


  „Die Ritter der Roten Ebene sind des Krieges ebenfalls überdrüssig“, bemerkte Peronad.


  Galais schüttelte entschieden den Kopf. „Meiner Vermutung nach wollen sie sehen, wie sich der Krieg entwickelt und sich dann auf die Siegerseite schlagen. Was können wir tun?“ Er ließ etwas Zeit verstreichen und gab sich dann selber Antwort: „Solange wir nichts über die Nicwareger wissen, wäre es sehr gefährlich, die Cîrs zu verärgern.“


  Peronad war ungehalten. „Jeder darf so leben, wie er möchte! Wenn Ihr das verhindert, verratet Ihr die Mark!“


  Galais hob den Finger. „Das bedeutet nicht, dass sie ihr Heimatland verraten dürfen. Sie verstecken sich hinter ihren Mauern. Aber das wird ihnen nicht immer helfen.“


  Peronad streckte seinen Hals. „Wollt Ihr sie etwa angreifen?“


  „Mit welcher Streitmacht?“, bellte Harkand. „Vielleicht ist Euch entgangen, dass der Nachschub samt und sonders niedergemetzelt wurde.“ Er ballte die Fäuste. Was würde er dafür geben, diesen Cîr auszuräuchern wie ein Rattennest. Womöglich hatte Galais Recht: Wenn sie die Ritter nicht gegen sich aufbringen wollten, mussten sie gute Miene zum bösen Spiel machen. So weit war es schon gekommen.


  Feimur, Fürst der Cherusker, ergriff das Wort: „Glaubt er, Ihr würdet die Cîrs mit ein paar kaputten Wagenrädern und Fässern belagern?“ Der Nordfürst nahm einen Schluck. Er behielt den Met lange im Mund, bevor er ihn schluckte, und nickte dann.


  Wie Feimur sprach, erinnerte er Harkand an Ugrir. Die Vettern ähnelten sich mehr als Feimur und sein Bruder Berlof. Der stets gleiche Ton in ihren Stimmen verlieh den Worten eine seltsame Ernsthaftigkeit.


  „Bevor ich von dem Überfall erfahren habe, wollte ich mit der Reiterei gegen Novsirk ziehen“, eröffnete Harkand den anderen sein ursprüngliches Vorhaben. „Mein Plan sah vor, die Nicwareger zu überraschen und sie mit einem Schlag zu überwältigen. Dieses Vorhaben ist nun undurchführbar.“


  „Sie sind es, die überrascht haben“, merkte Feimur an.


  Es wurde still. Harkand wollte eine Entscheidung, weil jeder Tag, den sie versäumten, vielleicht der entscheidende war. Wann hatten die Nicwareger sie überholt? Sobald er Zeit fand, musste er alle Berichte des letzten halben Jahres überprüfen. „Wir brauchen wieder mehr Männer. Bis dahin sitzen wir hier fest.“
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